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“Ich habe es ihnen gesagt”, schimpfte Samuel Blumfeldt, während er in seinem Büro herumlief und die Reisetaschen mit allerlei Datenträgern und Papieren vollstopfte. “Ich habe es immer und immer wieder gesagt.”

   Nea, die gerade hereingekommen war, beobachtete interessiert, wie der große, stämmige Mann hektisch seine Sachen packte. 

   Wie die meisten Bewohner von Sculpa Trax, in letzter Zeit, hatte auch Nea eine schlaflose Nacht hinter sich gebracht. Eilig hatte sie sich das lange blonde Haar zu einem Schopf zusammengebunden und auf eine ausgiebige Morgentoilette verzichtet. Jetzt stellte sie sich an das große Fenster und starrte hinaus, während Sam Blumfeldt seinem Ärger freien Lauf ließ.

   “Die Gulduri haben achtzig Sektorentürme eingenommen”, knurrte er entrüstet. “Sie sind einfach gelandet und niemand hat sie behelligt.” Er machte eine wegwerfende Handbewegung. “Zugegeben. Ich würde mich ja auch nicht mit Waffengewalt wehren. Was sollen wir schon ausrichten? Wer kann es den Leuten auch verdenken, wenn sie alles liegen und stehen lassen. Es bleibt nur das Verkrümeln.” 

   Die Nacht war vorüber und die Morgendämmerung zog herauf. Ihr milchiger Schein kletterte bereits über den Horizont, wo die mächtigen Leiber zahlloser Raumschiffe und Gebäude eine Silhouette bildeten, die an ein Gebirgszug erinnerte. 

   Sams Büro befand sich im obersten Stockwerk des Sektorenturmes im Falthurea Sektor auf der Hafenwelt Sculpa Trax. Von hier oben hatte Nea einen fabelhaften Ausblick, auf die schier unendlichen Rollfelder. Auch dort war man bereits geschäftiger als üblich. Nach dem Angriff der Gulduri, dem Eintreffen kaiserlicher Schiffe und der Ausrufung des Kriegsrechtes, war auf Scutra die Hölle losgebrochen. Auch Nea hatte die ganze Nacht damit zugebracht, ihr Schiff startklar zu machen und alles an Bord zu nehmen, was sie für eine Flucht benötigte. Ogo, ihr Roboter und Copilot, war noch damit beschäftigt, die Schiffssysteme für einen längeren Raumflug zu überprüfen.

   Nea sah ihr Spiegelbild im Fenster und beschloss, ihrer Frisur wieder mehr Ordnung zu verleihen.

   “Schau dir mal die Sicherheitskräfte von Derebay an”, zeterte Sam unbeirrt weiter. “Oder die von Achilles–Doorn.”

   “Was ist mit denen?”, meinte Nea lakonisch, bevor sie ihre Haarspange zwischen die Zähne klemmte und Ihren Haarschopf in Form brachte. Sie wusste, worüber Sam sich jetzt auslassen würde. Es war sein Lieblingsthema und Nea hatte es oft genug gehört.

   “Die haben Sicherheitskräfte, die es spielend mit den regulären Truppen unseres Kaisers aufnehmen können”, schnaubte er. “Und erst recht mit denen der Gulduri, oder denen der Nominellen Republik. Haben altgediente Soldaten eingestellt, die wissen, wie man einem Eindringling Zunder gibt. Und was haben wir? Leicht bewaffnete Schiffe, die von pensionierten Polizisten geflogen werden. Oder Typen, die bei diversen Sicherheitsdiensten rausgeflogen sind.”

   Nachdem Nea mit ihrer Frisur zufrieden war, ließ sie sich in die bequeme Couch fallen, welche beim Fenster stand und beobachtete, wie sich ihr Chef in Rage redete. “Und ich sage dir”, zischte er zornig, “das alles war ohnehin ein abgekartetes Spiel.”

   “Wie kommst du darauf?”, wollte Nea wissen.

   “Das liegt doch klar auf der Hand.” Er eilte heran, baute sich vor Nea auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. “Das Haus Zimaroo hat sich nie in unsere Angelegenheiten eingemischt”, sagte er in etwas ruhigerem Ton. “Und es war verdammt gut so. Nein Falsch. Es war verdammt weise so. Die Zimaroo haben sich lediglich ihre Steuern geholt, oder allenfalls mal einen Inspektor geschickt, der dann den üblichen Ärger gemacht hat.”

   “Theaterdonner – so sagst du doch immer”, unterbrach Nea.

   “Ja, Theaterdonner”, bestätigte Sam. “Eine verdammt gute Zeit. Und ich wollte, dass das immer so bleibt. Aber ich wusste schon immer, dass es der Kaiser auf Scutra abgesehen hat. Er will unsere Hafenwelt unter Kontrolle bekommen. Und irgendwie hat er es jetzt beinahe geschafft.”

   “Moment mal.” Nea setzte sich auf. “Die Gulduri haben uns angegriffen. Nicht das Imperium.”

   “Kleines, hast du denn wirklich nichts gelernt, seit du bei mir bist?”

   Nea setzte ihr umwerfendes Lächeln auf, aber diesmal hatte es keine Wirkung auf Samuel Blumfeld, der ihr sonst jeden Wunsch erfüllte. Er blieb todernst.

   “Vorgestern tauchten die Gulduri auf”, fuhr Sam fort. “Haben alle unsere Hypersprungpunkte besetzt und kurz darauf treffen imperiale Kräfte ein. Stark genug und in ausreichender Zahl, um das Pack zu verscheuchen. Die wussten genau, wo sie zuschlagen mussten, um sie zu vertreiben. Und wer wird jetzt das Sagen haben, wenn sie weg sind? Na?”

   Nea blickte Sam fragend an. Irgendwie waren seine Argumente nicht von der Hand zu weisen. Aber Nea hielt es für unwahrscheinlich, dass der Kaiser die Absicht hatte, Scutra zu erobern. Das würde die Parteien im Parlament der Nominellen Republik zu drastischen Gegenmaßnahmen veranlassen. Natürlich waren die Streitkräfte der Republik denen des Kaisers nicht gewachsen, aber warum sollte Fedor der Zweite, aus dem Hause Bolando, sich darauf einlassen? Es würde zudem seinem Ruf schaden und seine Position im Parlament auf Dauer untergraben. 

   “Die freien Welten würden sich dem Kaiser entgegenstellen”, warf Nea etwas hilflos ein.

   Sam lachte. “Warum? Weil er uns zu Hilfe gekommen ist?” Er schüttelte den Kopf. “Er wusste dass die Gulduri nach dem Krieg mit den Zimaroo geschwächt sein, oder nur mit einer kleinen Streitmacht hier auftauchen würden, weil sie noch an anderen Fronten kämpfen. Ich sage dir, er hat das alles geplant. Er hat die beiden Häuser gegeneinander gehetzt und spielt jetzt den Retter.”

   Nea sträubte sich noch immer, Sam zuzustimmen, aber ihr wurde klar, dass er Recht hatte.

   “Wie auch immer”, sagte sie müde. “Ich werde verschwinden.”

   “Wird das Beste sein”, bemerkte er. “Wenn die dein Schiff überprüfen, werden sie bestimmt allerlei imperiales Gerät finden, das du da eingebaut hast.”

   “Woher weißt du das?”

   “Mach mir nichts vor, Nea.” Er wendete sich ab und fuhr fort, weitere Sachen in seinen Taschen zu verstauen. “Ich kenne dich doch und weiß von deinen vielen Besuchen bei Josh, bevor er hochgenommen wurde.”

   “Und jetzt?”

   “Nichts weiter”, er setzte sich vor seinen Computer und begann energisch auf der Tastatur herumzuhacken. “Ich bin kein Inspektor.” Er vertiefte sich für einen Moment in die Datenflut auf dem Monitor und kurz darauf entfuhr ihm ein Fluch. 

   “Was ist?”, erkundigte sich Nea.

   “Die fangen an, Kontrollposten zu installieren”, sagte Sam leise. “Terrane Stationen, Orbitale und Interplanetare Forts, sowie Postenschiffe bei den Sprungpunkten.”

   “Klingt nach einer Blockade”, folgerte Nea.

   “Nichts anderes als das”, murmelte Sam. “Aber man wird das anders verkaufen. Wahrscheinlich als Evakuierungs- oder Ordnungsmaßnahme. Die werden schon einen harmlosen Begriff dafür finden ...”

   “Was willst du jetzt tun?”

   “Ich bleibe hier”, informierte Sam die junge Frau. “Ich hatte sowieso nicht vor, den Planeten zu verlassen.” 

   “Was ist dein Plan?” 

   “Wir werden einige geheime Stützpunkte errichten und versuchen, uns der Jurisdiktion und der Exekutive entziehen, die das Imperium hier installieren will.”

   Nea durchschaute seinen Plan. “Die werden schnell merken, dass sie das gewachsene Chaos auf Scutra nicht durchblicken und noch weniger beherrschen können, ohne eure Hilfe. Du hältst dich für unentbehrlich und möchtest eine gute Verhandlungsposition rausschinden, wenn sie das merken.”

   “So ist es”, stimmte Sam zu. “Unser alter Herr hat sich wohlweißlich aus der Verwaltung herausgehalten und davon abgesehen, das Personal zu ersetzen. Und ich bin mir sicher, die Kaiserlichen werden wieder verschwinden, wenn sie das begriffen haben. Ich rechne mit drei bis vier Monaten. Aber bis dahin will ich mich unsichtbar machen und zu guter Letzt setze ich mich wieder auf meinen alten Stuhl.”

   “Ich will hoffen, deine Strategie geht auf.”

   “Das weiß man nie”, antwortete er. “Und wie sieht dein Plan aus?”

   Ich werde mich eine Zeit lang herumtreiben”, sagte Nea. “Bis sich wieder alles eingerenkt hat. Ich habe da viele Optionen. Es gibt genügend Bergungsunternehmen, die einen guten Scout gebrauchen können. Und meine Erfahrungen mit Schiffsparasiten können sich sehen lassen.”

   “Ja, die sind legendär”, stimmte Sam zu und runzelte dann die Stirn. “Aber ich würde davon absehen. Du könntest zu viel Aufmerksamkeit auf dich ziehen.”

   Nea hatte nicht daran gedacht. Immerhin war sie, nach ihrem Wissen, einer der wenigen weiblichen Scouts in Asgaroon. Hier auf Scutra war sie bekannt, und das bedeutete ja bislang auch kein Problem, aber auf anderen Welten konnte sie schnell als Kuriosum gelten und unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 

   “Wie sieht es aus mit deinen Kontakten?”, fragte Sam weiter. “Hast du Zebulon Greenwood mit ins Kalkül gezogen?”

   Nea schwieg zunächst. Sam war nicht gut auf den Schrotthändler zu sprechen, nachdem dieser sich auch mit Schmugglern eingelassen hatte. 

   “Natürlich”, antwortete Nea. “Er hat gute Aufträge und immer was zu tun.”

   Sam brummte irgendetwas. Vielleicht sollte er nachsichtiger sein, überlegte er. Schließlich war ein Grund für seine eigenen Reisevorbereitungen seine Verstrickungen in nicht unerhebliche Schiebereien. 

    “Aber darüber hinaus sehe ich keine Veranlassung, mich wieder mit ihm …”

   “Einzulassen?”, ergänzte Sam voreilig.

   Nea stieg die Zornesröte ins Gesicht. “Ich habe die Beziehung beendet”, zischte sie. “Und ich habe weder ein Problem mit ihm, noch ist es mir unangenehm, ihm zu begegnen.”

   “Ach?” Sam schien nicht überzeugt. “Man munkelt was anderes.”

   Nea starrte Sam an und wollte ihm irgendeine Erwiderung an den Kopf werfen, aber sie brachte kein Wort über die Lippen.

   “Ich finde, du solltest alle Hilfe annehmen, die du kriegen kannst. Und was spricht dagegen, sie von jemanden anzunehmen, mit dem dich etwas verbindet.”

   “Das lass mal meine Sorge sein.”

   “Natürlich”, Sam setzte ein unschuldiges Gesicht auf. “Ich wollte nur behilflich sein.”

   Nea seufzte und stand auf. “Ich mach mich auf den Weg, bevor jemand meint, er müsste mein Schiff auseinander nehmen.”

   “Ich wünsche dir Glück”, sagte Sam und lächelte vielsagend. “Ich denke, es wird kein langer Abschied. Wir werden uns schneller wiedersehen als wir für möglich halten.”

   

   Die Sonne war gerade aufgegangen, als Nea über den Asphalt des Landeplatzes eilte. 

   Ihr Schiff war ein kleiner Transporter, der ”Boxer” Reihe, mit einer Ladekapazität von vierhundert Tonnen und hieß Nova. Die drei mächtigen Triebwerke am Heck waren von Nea selbst etwas aufgebessert worden. Sie konnten immense Schubkräfte und Beschleunigungen entwickeln, was Nea schon einige Male nützlich gewesen war. Der langgezogene Rumpf verbarg zudem etliche Waffensysteme, von denen Nea bereits Gebrauch machen musste, um sich Piraten und anderes Gesindel vom Leib zu halten.

   Nea lief die breite Ladeluke, die sich unter dem Bauch der Nova geöffnet hatte, hinauf, stieg in einen kleinen Lift und gelangte ins Cockpit des Schiffes.

   Ogo, ihr Robotercopilot, polterte aus einem Seitengang in die kleine Kanzel hinein. 

   Er überragte Nea um Einiges und war, was das Design anging, nicht am Menschen orientiert. Er wirkte wie eine derbe Baumaschine, oder wie einer von den vielen Transportgehern, die hier auf Scutra in Gebrauch waren. Sein Kopf war massig, besaß Fühler und Sensoren, und einige der Linsen konnte man durchaus als Augen deuten. 

   “Was hat solange gedauert?”, fragte er tonlos und unmoduliert. 

   “Es gibt Dinge, die sind wichtig für Menschen”, antwortete Nea. 

   Ogo übersendete ihr einen kurzen telepathischen Impuls, der ihr den Eindruck von Eile und Sorge vermittelte.

   “Schon kapiert.” Sie machte eine beschwichtigende Handbewegung und setzte sich in den Pilotensitz. Im Boden neben ihr öffnete sich ein Paneel. Ein Gestell schob sich heraus, das wie eine große Zange wirkte und sich öffnete, damit der Roboter darin Platz nehmen konnte. 

   Nea fuhr die Laderampe ein und brachte die Motoren auf Leistung.

   “Wir müssen uns beeilen”, mahnte Ogo, während die Klammern und Halterungen seinen Körper an der Greifvorrichtung fixierten.

   Geschickter, als man es für möglich halten konnte, tasteten seine Metallklauen über die Konsole. “Ich habe viele Bereiche ausgemacht, in denen noch Kämpfe stattfinden”, erklärte er weiter. “Oder auch Bereiche, in die sich die Gulduri zurückziehen könnten. Die werden wir meiden. Ansonsten registriere ich imperiale Einheiten, deren Bewegungen ein gewisses Muster verraten.”

   “Sie richten Patrouillenrouten ein”, bestätigte Nea. “Wir sollten ihnen nicht zu nahe kommen.”

   “Ich habe bereits einen Kurs ermittelt”, schnarrte Ogo. “Aber das Netz wird dichter. Deswegen meine Eile.”

   “Schon gut. Ich hab verstanden.”

   “Wir könnten es mit Schnellbooten zu tun bekommen. Ich werde die Plasmagranaten bereit machen.”

   “Bist du wahnsinnig?”, Nea funkelte ihren O.G.O. an. “Ich will keinen richtigen Ärger mit denen haben. Nicht mit den Gulduri und schon gar nicht mit den Imperialen. Wir werden auf die Waffensysteme verzichten. Schalte sie ab und leite die Energie dem Antriebssystem zu. Ich setze nur auf Schnelligkeit.”

   “Die Weisheit krönt euer Haupt, Mylady”, zitierte Ogo und die Nova hob vom Boden ab.

   “Sam meint, die ganze Sache wird bald vorbei sein”, teile sie Ogo mit. “Er schätzt, dass die Gulduri in ein paar Tagen abgezogen sein werden, und das Imperium ebenfalls.”

   “Na dann wird es ja ein kurzer Ausflug.”

   

   Es gelang Nea und Ogo, unbehelligt aus dem Scutra System zu entkommen, aber das Imperium machte keine Anstalten, Scutra schnell wieder aufzugeben. Die kaiserliche Intervention dauerte inzwischen zwei Jahre und Nea schlug sich mit etlichen Nebenjobs durch den Alltag. Sie arbeitete als Mechanikerin auf verschiedenen Werften und nahm auch Kurieraufträge an, bis die Nova von einer imperialen Patrouille aufgebracht wurde. Zu ihrem Glück waren die Soldaten nicht sehr gründlich bei ihrer Inspektion und übersahen die diversen Modifikationen ihres Transporters. Dennoch wurde ihr klar, dass sie davon absehen musste, sich auf den Verkehrsrouten und Knotenpunkten Asgaroons all zu oft zu zeigen. 

   Im Moment befand sie sich auf dem Planeten Derebay, der ebenfalls eine Hafenwelt war, wie Ihre Heimat Sculpa Trax. Derebay war jedoch nicht so alt wie Scutra. Alles war neu, modern und gut strukturiert. Ein Planet, der von Grund auf als Hafenwelt konzipiert und ausgebaut worden war. Scutra hingegen war geprägt von einer gewachsenen Infrastruktur, in der Modernes auf Altes traf, und in der diese Gegensätze zu einer chaotischen Symbiose gefunden hatten, die einen eigenen Charme besaß. So gesehen machte Derebay einen etwas sterilen Eindruck auf Nea, obwohl dieser Planet über ausgedehnte Wälder, weite Ozeane und eindrucksvolle Gebirge verfügte.

   Die Nova ruhte auf einer Landeplattform, nahe eines riesigen Flugfeldes. Gerade machte sich die Montagecrew daran, einen großen Frachtpendler in Empfang zu nehmen. 

   Eine Menge von gut dreihundert Arbeitern setzte sich in Bewegung, als das massige Schiff auf dem Asphalt aufsetzte.

   Ogo betrachtete die Hecksektion, die vor ihnen in die Höhe ragte.

   “Ein Sicherungsventil ist defekt”, konstatierte er blechern. “Infolge ist eine Zuleitung geplatzt, was zu einer Beschädigung der Triebwerkspfanne geführt hat.”

   “Sag doch gleich, dass es eine Menge Arbeit geben wird”, sagte Nea ärgerlich. “Sieht nach Überstunden aus.”

   Kaum hatte sie das gesagt, sprach sie der Vorarbeiter Carl Minger an, der gerade zur Mannschaft stieß.

   “Der Chef will dich sprechen”, sagte er. “Ist dringend.”

   “Bin ich gefeuert?”, scherzte sie.

   “Ich glaube, so viel Glück wirst du nicht haben.” Er deutete mit einem Kopfnicken auf Ogo. “Der Blechmann soll auch mitkommen.”

   

   Der Kontrollraum ragte weit über das Hafenareal hinaus. Durch die Fenster konnte man die Landefelder sehen und die unzähligen Schiffe, die darauf standen, um repariert und gewartet zu werden. Die endlosen Reihen vielgestaltiger Raumer staffelten sich in alle Richtungen, soweit das Auge reichte. Soweit war das kein ungewöhnlicher Anblick. Scutra bot ähnliche Aussichten, aber anders als auf ihrer Heimatwelt, wo es keinerlei Vegetation gab, konnte Nea in der Ferne Berge erkennen, deren grüne Hänge im Sonnenlicht leuchteten.

   Ogo stand reglos inmitten der Konsolen und Navigationspulte, an denen die Lotsen arbeiteten, während Nea wie verzaubert hinausblickte.

   Endlich bat der Chef des Hafens Nea und Ogo zu sich in sein Büro.

   Es war ein äußerst luxuriös eingerichtetes Büro. Die Scheiben waren getönt und dämpften das Sonnenlicht, das direkt von Süden einfiel. Der Raum war hell eingerichtet. Pflanzen zierten die Ecken und ein Wasserspiel plätscherte leise unter den Blättern. Großflächige Kunstwerke prangten an den Wänden und der Boden war mit rötlichem Parkett ausgelegt. Ein gläserner Schreibtisch beherrschte den Raum, hinter dem der Hafenmeister Kabo Kamari in einem großen Designersessel saß. Er war ein Oponi, der in etwa so groß wie Ogo sein mochte, hatte blaue Augen und dunkelbraunes Haar. Er fixierte Nea mit ernstem Blick.

   “Sie haben mir nicht alles über sich gesagt”, eröffnete er mürrisch. “Sie sind Scout. Sie haben auf Sculpa Trax gearbeitet. In Ihrem Lebenslauf haben Sie andere Angaben gemacht. Sind Sie irgendwie mit dem Gesetz in Konflikt geraten? Sind Sie auf der Flucht?”

   “Das sind viele Fragen”, antwortete Nea.

   “Wir haben es nicht eilig”, konterte Kabo Kamari. Er forderte Nea nicht auf, sich an den Schreibtisch zu setzen. “Sie wissen, dass unvollständige Angaben bei einer Behörde - und die Hafenbehörde ist da sehr streng – zu einer fristlosen Kündigung und einer Anzeige führen können?”

   “Ja, das weiß ich.” Nea bemühte sich ruhig zu bleiben.

   “Sie Kennen Zeb?”

   Nea runzelte die Stirn. “Zebulon Greenwood?”

   “Genau den.”

   Nea wurde unsicher. Es wäre bestimmt falsch, ihre Bekanntschaft zu leugnen. Aber was würde passieren, wenn sie es zugab? Was wenn Zebulon Greenwood in Schwierigkeiten war, durch seine Schmuggelgeschäfte, und sie jetzt mit hineinzog? Ihre Position war im Moment nicht gerade vertrauenswürdig.

   “Ja, ich kenne ihn”, entschloss sich Nea zu sagen.

   “Er hat mir erzählt, Sie sind ein Scout”, fuhr der Oponi fort. “Und er hat mir auch gesagt, Sie haben lange Zeit auf Scutra gearbeitet, bis zur imperialen Intervention.”

   “Das ist richtig.”

   “Ich hoffe, Sie sind nicht hier um Werkspionage zu betreiben.”

   Nea war sprachlos.

   “Ich könnte mich veranlasst fühlen, das Speicherprotokoll ihres O.G.O. löschen zu lassen.”

   “Versuchen sie das mal”, warf Ogo ein.

   Der Hafenmeister lachte. “Diese O.G.O.”, sagte er kopfschüttelnd. “Bemerkenswert. Sie beide sind ein höchst ungewöhnliches Gespann.” Damit stand er auf, umrundete den Schreibtisch und stellte sich vor Nea auf. Sie musste zu ihm hinaufblicken. Er war, selbst für einen Oponi, ungewöhnlich groß.

   “Keine Angst”, meinte er mitfühlend. “Zeb ist ein guter Freund. Er hat sich für sie verbürgt. Allerdings wundert er sich über Ihre Heimlichtuerei.”

   “Ich habe meine Gründe dafür”, entgegnete Nea fest.

   “Wenn Sie den Scanner mit der Bezeichnung BT 344 meinen, den Sie in Ihrem Schiff eingebaut haben, so nenne ich das einen guten Grund.” Er blickte kühl auf Nea hinunter. “Das Imperium hält gewiss nichts davon, dieses streng geheime Instrument an Bord einer zivilen Maschine zu finden. Gibt es eine Geschichte dazu, wie Sie an das Gerät gekommen sind?”

   Nea schwieg.

   “Dachte ich es mir doch”, murmelte er belustigt. “Ein Leichtes, sich vorzustellen, dass das Imperium dererlei Fehltritte mit empfindlichen Strafen sanktionieren könnte. Ganz zu schweigen von all den anderen kleinen Sonderausstattungen, die in einem AVA 111 Boxer nichts zu suchen haben.”

   “Hat Zeb Ihnen das erzählt?”

   “Nein”, Kabo Kamari schüttelte den Kopf. “Wäre das so, hätte ich bereits allen Respekt vor Ihm verloren.” Er wendete sich ab und setzte sich auf die Tischkante. “Ich habe meine eigenen Methoden.”

   Es herrschte betretenes Schweigen. Kabo Kamari musterte Nea intensiv und ließ weitere Sekunden vergehen. 

   “Sie glauben, ich bin Ihnen einen Gefallen schuldig?”, meinte Nea schließlich.

   “Jop!”, sagte der Oponi mit einem Grinsen. “Ich habe einen Auftrag für Zeb. Und ich denke, es könnte nützlich sein, einen Scout dabei zu haben.”

   “Wie sieht meine Bezahlung aus?”, erkundigte sich Nea.

   “Der ganz normale Satz”, erklärte der Oponi. “Keine Zulagen. Aber Sie bekommen natürlich einen Anteil am Wert der Bergung.”

   “Um was handelt es sich?”, wollte Nea wissen.

   “Das werden wir sehen”, sagte der Hafenmeister.

   

   Die Rimmon war Zebulon Greenwoods Schiff. Es war groß und hatte die Form einer Untertasse, mit einer mächtigen Antriebssektion am Heck. Die Ladekapazität war beträchtlich und wohl auch ein Grund, warum der Kabo Kamari Zeb kontaktiert hatte.

   Das große Schiff näherte sich mit Dröhnen dem Flugfeld. Sein immenser Schatten wanderte über Nea hinweg, die mit Ogo auf einem Transportschlitten saß und das Landemanöver beobachtete.

   “So groß hatte ich sie gar nicht in Erinnerung”, bemerkte Nea.

   “Es gibt einige Neuerungen”, informierte Ogo. “Aber die Abmessungen haben sich nicht wesentlich verändert.”

   “Schon gut. Es ist halt nur ein Eindruck.”

   Eine ganze Weile verharrte die Rimmon reglos auf dem Landplatz.

   Die Versorgungseinheiten gingen an die Arbeit. Tank und Ladegleiter schoben sich heran, um diverse Flüssigkeiten aufzufüllen, oder zu ersetzen und die elektronischen Systeme des Schiffes zu prüfen.

   Als sich ein kleines Schott öffnete und die Mannschaft der Rimmon herauskam, setzte sich Neas Transportschlitten in Bewegung. Auf seinem Angra Schwebekissen sauste er über den Asphalt.

   Nea konnte ihre Freunde erkennen.

   Da war Jakodoo, ein hochgewachsener, pferdeköpfiger Akkato. Ein kleiner, stieläugiger Diko namens Zuyreek. Logan und Budd, das ungleiche Paar; der Dünne und der Dicke. Dann Yanomee, eine rothaarige Oponi, von elfenhafter Schönheit - wie alle Oponi. Und schließlich Zebulon Greenwood. Er war schlank, athletisch und hatte eine Hautfarbe wie heller Kaffee. Sein schmales Gesicht wurde von einer schulterlangen, schwarzen Haarmähne eingerahmt.

   Alle trugen ihre grauen Arbeitsmonturen. In den Beintaschen von Logan und Budd klimperten Werkzeuge, während sie mit festen Schritten näher kamen.

   Nea beschlich ein unangenehmes Gefühl. Nicht nur, dass sie ihre Beziehung zu Zebulon Greenwood beendet hatte – was alleine schon für schlechte Stimmung sorgte - sie hatte auch ziemlich viel Porzellan zerschlagen und wohl einen sehr schlechten Eindruck hinterlassen.

   Nea stoppte den Schlitten. Yanomees und Neas Blicke trafen sich. Die Oponi lächelte freundlich. Dann sah Nea Zebulon an und für einen Moment verdüsterte sich ihr Gesicht. Sie war sich im Augenblick nicht sicher, was sie fühlte. Hatte sie gelogen, als sie Sam sagte, sie hätte die Beziehung zu ihm beendet?

   “Hallo, Nea”, begann Zeb. “Wie geht es dir.”

   “Könnte mir kaum besser gegangen sein.”

   Yanomee drängelte sich vor, hob Nea in die Höhe und umarmte sie innig. “Ich bin so froh, dich wiederzusehen, mein Liebes”, sagte die große Oponi und stellte sie dann zurück auf den Schlitten, wie eine Spielzeugpuppe.

   “Ja, ich freue mich auch”, antwortete Nea. Sie hatte Yanomee sehr vermisst.

   “Ich nehme an, der Hafenmeister hat dich über alles informiert?”, fragte Zeb argwöhnisch. 

   “Nein. Er hat es vorgezogen, diesen Part dir zu überlassen.”

   Zeb stutzte für einen Moment.

   “Ich habe den Eindruck, er ist ein sehr vorsichtiger Typ”, fuhr Nea fort. “Ich hoffe du führst nichts im Schilde, was uns Probleme machen könnte.”

   “Alles kann Probleme machen”, wiegelte er ab.

   Nea schüttelte den Kopf. “Ich würde mich eigentlich nicht darauf einlassen.”

   “Aber?”

   “Nichts aber!”

   Yanomee grinste. “Lass gut sein”, meinte sie fröhlich. “Wir alle haben Glück, wenn man uns nicht auf die Schliche kommt. Was solls, es ist wie es ist. Lass uns Abenteuer erleben.” 

   “Ich hätte es nicht besser sagen können, Yan.” Zebulon Greenwood stieg auf den Transportschlitten und seine Mannschaft folgte ihm.

   Jakodoo legte seine schwere Hand auf Neas Schulter. “Schön, dich dabei zu haben.”

   “Bringt Farbe in die Hütte”, meinte Budd süffisant.

   Logan lächelte und der Diko warf einen mürrischen Blick auf Ogo. “Sorge nur dafür, dass das Ding nicht wieder austickt”, bemerkte er. “Dann haben wir beide auch kein Problem miteinander.”

   

   Die Kantine im Kontrollturm war, wie auf jeder Hafenwelt, ein beliebter Ort, um sich zu treffen und zu unterhalten.

   Zeb wollte wissen, ob Nea noch Kontakt zu Samuel Blumfeldt hatte, und ob sie wusste, wie die Lage auf Sculpa Trax war.

   “Ich weiß nicht viel”, erklärte sie. “Jedenfalls nicht mehr wie ihr. Das Imperium versucht sich darin, das Chaos zu verwalten und das scheint nicht besonders gut zu klappen.”

   “Ja, so sagt man wohl”, bestätigte Zeb.

   “Aber nun lieber zum Geschäft”, lenkte Nea ab. “Der Hafenmeister will Profit machen und dabei die offiziellen Wege nicht einhalten. Soweit ist die Sache klar. Also, um was geht es da genau?”

   “Er hat die Lage eines Schiffsfriedhofes entdeckt”, sagte Zeb. “Offenbar ein alter Piratenstützpunkt. Kabo Kamari hat die Daten aus dem Logbuch eines Schiffes, das hier verschrottet wurde. Er vermutet dort reiche Beute. Eventuell auch einen Schatz.”

   “Einen Schatz?” Nea lachte. “So ein Romantiker.”

   “Ja, er hat da so eine Obsession”, schaltete sich Yanomee ein. “Das Tresorschiff der Montagues. Er sucht danach und ich könnte mir vorstellen, wenn einer das Ding findet, dann er.”

   “Na dann viel Glück”, meinte Nea mitleidig.

   “Wie auch immer”, meinte Zeb. “Er schickt uns immer wieder auf vielversprechende Touren.”

   Nea kam ein Verdacht. “Geht es dabei auch um …“

   “Ja, darum auch”, kam Zeb ihr zuvor. 

   Nea blickte in die Runde.

   “Mach uns bloß keine Vorwürfe”, meldete sich Budd und sah Nea streng an. “Du sitzt seit deiner Kindheit auf Scutra herum und bist versorgt. Was weißt du denn schon, wie es in Asgaroon zugeht, seit die Häuser sich wieder kloppen. Die Nachfrage an Metall ist enorm, weil die sich alle ihre Schiffchen kaputthauen, und alle Parteien sind schnell dabei, Metalle zu konfiszieren.”

   Nea verbiss sich einen Kommentar. Sie wollte nicht den Richter spielen. Und wenn sie es recht bedachte, musste sie ebenfalls nach jedem Strohhalm greifen, der sich bot.

   “Kabo Kamari verdient also an deinen Geschäften mit”, folgerte Nea, was nicht weiter schwierig war.

   “Er ist Miteigner der Rimmon”, erklärte Zeb. “Und im Augenblick sind wir ganz gut im Geschäft. Auch wenn ich von seiner Schatzsuche nichts halte, bin ich froh um eine gewisse Freiheit, die mir dieses Arrangement ermöglicht.”

   “Du musst mir aber auf die Sprünge helfen”, Nea stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die ineinander verschränkten Finger. “Kabo Kamari stellt dir ein Riesenschiff zu Verfügung. Gibt dir Informationen darüber, wo du absahnen kannst und hofft insgeheim darauf, du könntest für ihn einen großen Schatz finden? Und all das, während er hier herumsitzt und darauf zählt, du würdest es ehrlich mit ihm meinen?”

   Zeb schwieg und auch die anderen schienen verlegen. Aber Nea hatte nicht den Eindruck, es läge an ihrem Scharfsinn, den sie gerade offenbart hatte.

   “Mein Artgenosse ist kein Idiot”, meldete sich Yanomee. “Du wirst Nitiri bald kennenlernen. Und merken, dass er an alles gedacht hat.” 

   Nea beschloss, dieses Thema nicht weiter zu vertiefen. “Hattet ihr einen Scout dabei?”, fragte sie stattdessen.

   “Nein, schwer zu bekommen und wenn, dann ist es teuer”, sagte Zeb.

   “Sieht so aus, als sei ich die günstigere Variante.”

   “Was nichts an deinen Fähigkeiten ändert. Wir mussten auf einige gute Beutestücke verzichten, weil wir bislang keinen guten Scout dabei hatten.”

   “Einmal haben wir versucht, es mit einem Dornenwurm aufzunehmen”, fügte Yanomee hinzu. “Aber mangels Erfahrung war uns kein Erfolg beschert. Und Logan hat dabei Einiges einstecken müssen.”

   Der hagere, weißblonde Mann hob die Augenbrauen und nickte stumm, wobei Budd ihm die Hand auf die Schulter legte. “Was fürn Glück, dass ich bei dir war”, scherzte er.

   “Der Plan ist ganz einfach”, führte Zebulon Greenwood aus. “Wir fliegen dorthin, füllen den Bauch der Rimmon und verhökern die Sachen auf verschiedenen Welten. Jeder bekommt seinen Anteil, der weitaus höher liegt, als wenn wir das Zeug bei der Behörde abliefern. Inzwischen muss jeder Fund den Behörden gemeldet werden und die Entlohnung ist bei weitem nicht mehr das, was sie mal war.”

   Nea gab vor, sich das Ganze noch einmal zu überlegen. Aber sie hatte sich bereits entschieden, ihren Freunden zu helfen. Außerdem reizte es sie, wieder als Scout unterwegs sein zu können.

   

   Die Nova wurde in eine Haltevorrichtung an Bord der Rimmon bugsiert. Das Schiff wirkte wie ein kleines Insekt, das in die Klauen eines größeren Räubers geraten war. Die monströse Apparatur zog sich zurück und hob Neas Schiff in die Höhe, bis es unter der Decke der gewaltigen Lagerhalle hing.

   Der Haupthangar war eine riesige Halle, in der ohne Weiteres eine zweihundert Meter lange Fregatte geparkt werden konnte. Zahlreiche Maschinenteile waren mittels ähnlicher Halterungen wie jener, in der die Nova hing, an der Decke festgemacht und baumelten dort, wie die Glocken eines Glockenspiels, in einem mittelalterlichen Kirchturm. 

   Der Boden der Halle war vollgestellt mit einer unüberschaubaren Ansammlung von Triebwerken, Rohren, Metallplatten, Hydraulikanlagen, Reaktorsegmenten und einer Menge nicht näher bestimmbarer Trümmerstücke. 

   Ogo, der noch immer zur Nova hinaufstarrte, sandte Nea das telepathische Bild einer Fliege, die in einem Spinnennetz zappelte.

   “Wird schon nicht so schlimm kommen”, beruhigte Nea ihren metallenen Freund. 

   

   

   Der einsame Planet.

   

   Nea war gerade aus unruhigen Träumen hochgeschreckt und hatte beschlossen, die Gesellschaft ihres Robotergefährten zu suchen, der seit dem Beginn der Passage im Cockpit der Rimmon saß. Müde ließ sie sich in den Pilotensessel vor dem breiten Fenster fallen und starrte abwesend auf die vielfarbigen Schlieren, die vor dem Bug des Schiffes leuchtete. Sie glühten wie Polarlichter, bei einem heftigen Sonnensturm. 

   Und auch wenn sich Neas Blick im hypnotischen Reigen von Farben und Formen verloren hatte, blieb doch eine seltsame Anspannung bestehen. Eine seltsame Beklemmung, als würde Nea von tausend Augen beobachtet. Und mit ihren Gefühlen war sie durchaus nicht alleine. Viele Raumfahrer mieden die Tore, wenn sie auf Reisen gingen, so gut das überhaupt möglich war.

   Der große, metallgraue Roboter hingegen blickte gleichgültig auf das Farbenspiel.

   “Wir verlassen den Zwischenraum”, informierte Ogo und das Schiff begann zu zittern und zu schwanken.

   “Alle Himmel!” Nea krallte sich in die Armlehnen. “Was ist das?”

   “Ungewöhnlich”, bestätigte Ogo und drückte einen Schalter.

   Augenblicklich schloss sich ein Sicherungsbügel, um Neas Brust.

   “Es ist besser, du übernimmst das Steuer”, sagte er. “Ich denke, jetzt ist Intuition gefragt.”

   

   

   Die bunten Schleier lösten sich auf. Die sichtbar gewordenen Sterne taumelten schwindelerregend vor dem Cockpitfenster. Nea hatte Mühe, das mächtige Schiff einigermaßen abzufangen. Ogo, der in der Halterung seines Sitzes eingerastet war, wandte sich ihr für einen Moment zu und gab ein scharfes, schnarrendes Zischen von sich, dass keinen Zweifel an seinem Ärger ließ. 

   Nea spürte, wie sich die Rimmon gegen ihre Versuche, das Trudeln zu beenden, zur Wehr setzte, wie ein bockiger Bothrenk. Die Triebwerke jaulten auf und ein Zittern lief durch das ganze Schiff, als wolle es bersten. 

   In diesem Augenblick knackte die Sprechanlage und Budd, der Chefmechaniker, machte seinem Zorn Luft. “Sieh zu, dass sich die alte Dame wieder beruhigt”, schimpfte er. “Hier unten reißt bald das ganze Inventar aus den Verankerungen.”

   “Ich tue, was ich kann”, verteidigte sich Nea. “Aber das Tor hat uns ausgespuckt wie eine faule Kirsche.”

   “Keine Vorträge! Du bist gerade der Pilot, und du musst damit fertig werden.”

   “Dann stör mich auch nicht!” Sie schlug mit der Faust auf die Ausschalttaste der Sprechanlage, als sei sie Budds Mahonys große Nase. 

   Nea betätigte rasch einige Knöpfe und legte etliche Schalter um. Mit aller Kraft hielt sie das Steuer fest und arbeitete mit den Fußpedalen für den seitlichen Schub, bis sie eine Reaktion wahrnahm. Das große Schiff erbebte, doch allmählich begann sich dessen Flugbahn zu stabilisieren. 

   Nach und nach stellte sich das Schlingern ein. Das erbärmliche Heulen des gequälten Antriebs verstummte und bald schwebte die Rimmon wieder sanft dahin, ohne Schaden genommen zu haben.

   Erleichtert sank Nea in den Pilotensessel zurück und atmete hörbar aus. Sie sah auf das still vor ihr ausgebreitete Sternenfeld hinaus und allmählich beruhigte sich ihr Puls.

   Ogo blickte die Pilotin kurz an, und als sie nicht reagierte, begann er mit den Standortberechnungen und dem Scan des Planetensystems. Es dauerte nicht lange, und die errechneten Daten erschienen als grünblau schimmerndes Hologramm über der Konsole. Eine Miniaturausgabe dieses Sonnensystems, durchzogen von Linien, Meridianen und Zahlengruppen. Nea hatte den Imperialen Scanner an die Tastsysteme der Rimmon gekoppelt und war sehr zufrieden mit dem Ergebnis.

   Sie widmete sich der Anzeige für Energieemissionen, die Aufschluss darüber gab, wie stark energiebetriebene Einrichtungen und Fahrzeuge momentan in einem Planetensystem genutzt und unterhalten wurden. Eine der vielen Funktionen, die gewöhnlich unter den Statistikern und Wirtschaftskommissaren des Kaisers Verwendung fand. In diesem Sternsystem schlug die Anzeige fast gar nicht aus. Nur ein leichtes Zittern der Zahlen nahe des Nullpunktes war zu erkennen. 

   Zeb betrat das Cockpit. Seine kaffeebraune Hautfarbe war merklich blasser geworden und die schulterlangen schwarzen Haare hingen zerzaust herab. Einen Augenblick musterte er Nea ärgerlich, wandte sich dann aber sogleich der Holoprojektion zu. Er war als Captain und Miteigner der Rimmon zu sehr dem Erfolgsdruck verpflichtet, um sich allzu lange über Kleinigkeiten, wie die ruppige Ankunft zu ärgern, zumal Nea sonst eine wirklich exzellente und gewitzte Pilotin war. Er hatte in der Vergangenheit nie Grund gehabt, sich über sie zu beschweren.

   “Kaum Energiewerte?”, fragte er.

   “Sieht wie ein verlassenes System aus”, antwortete Nea.

   “Die Information war Gold wert. Da können wir uns unbehelligt austoben.” 

   Er betätigte einen Regler und hob überrascht eine Augenbraue. “Die Reichweite des Scanners ist tatsächlich beeindruckend.”

   Nea richtete sich stolz in ihrem Sitz auf. “Ja, jedes noch so kleine Quäntchen Energie wird angezeigt. Ich wette, wir finden damit sogar eine Mikrobatterie, die schon vor Jahrzehnten keine Taschenlampe mehr zum Glimmen gebracht hätte.”

   “Wir werden sehen”, entgegnete Zeb und begann einen Kurs festzulegen, indem er die Daten des Scanners verwendete. Daraufhin wies er Nea an, alles für eine Landung auf dem vierten Planeten des Systems - einer smaragdgrün schimmernden Kugel - vorzubereiten. Er gab noch einige Koordinaten in den Rechner ein, und als das erledigt war, ließ er Nea und Ogo wieder alleine.

   Die Rimmon fiel auf Unterlichtgeschwindigkeit zurück. Nea ließ die Takttriebwerke hochfahren und schwenkte auf den eingegebenen Kurs ein. 

   Nea sah hinüber zu Ogo, der sich noch immer um die Bedürfnisse der Rimmon kümmerte, und stand auf. Der Roboter drehte den Kopf und gab ein fragendes Zirpen von sich.

   “Den Rest kannst du alleine machen”, sagte sie und öffnete die Spange, die ihr hellblondes Haar zu einem Schopf zusammengehalten hatte. Ihre Haare flossen glänzend und seidig über ihre Schultern. Nun fühlte sie sich wieder wohler. “Ruf mich, wenn wir den Planeten erreicht haben. Ich bin unten im Haupthangar.” 

   

   In einem Teil des Hangars sah sie den dicken Budd und seinen hageren Kollegen Logan mit einem Schweißbrenner an einem großen Objekt arbeiten. Funken sprühten auf und Elektroblitze zeichneten groteske Schatten der Beiden an die Wände. Logan und Budd waren zwei, wie sie unterschiedlicher kaum sein konnten. Das beschränkte sich nicht nur auf den augenfälligen körperlichen Unterschied, sondern fand seine Entsprechung auch in der charakterlichen Beschaffenheit der beiden. Während Budd jede seiner Gemütsbewegungen selten für sich behalten konnte und sie stets mit vielen Worten kommentierte, gab Logan selten irgendeine Wortmeldung von sich. Er stand immer stumm in Budds Nähe und beschränkte sich darauf, zu beobachten. Dennoch machte er keinen unbeteiligten, oder gar debilen Eindruck, als hätte er nichts zu sagen. Seine graublauen Augen unter der hoch aufragenden Stirn betrachteten jede Situation sehr aufmerksam. Eigentlich machte er nur dann den Mund auf, wenn es angebracht war.

   Logan hatte Neas Kommen bemerkt. Er schob die Schutzbrille kurz nach oben, zum Ansatz der kurz geschnittenen hellblonden Haare, sah die junge Frau an, verzog die Mundwinkel zu einem flüchtigen Lächeln und wendete sich ab, wobei er die Brille wieder vor die Augen schob. Budd brummte einige Worte, die sich jedoch nicht gegen das laute Zischen des Schweißbrenners behaupten konnten. Nea erkannte unschwer, dass es keine netten Bemerkungen gewesen waren und ihr gegolten hatten. 

   “Da ist ja unsere Flugkünstlerin”, polterte Zuyreek, der zwischen einigen Kisten hervorgetreten war und mit seinem Kalkulationsgerät herumfuchtelte. “Ich werde es noch genau ausrechnen, aber ich habe schon geschätzt, dass dein Höllenritt uns einen Schaden eingebracht hat, der mindestens ein Drittel deines letzten Anteils ausmacht.”

   Nea sah auf die kleine pummelige Gestalt des Dikos herab, dessen Stielaugen zornig funkelten.

   “Setz es mir auf die Rechnung”, gab sie zurück.

   “Ganz klare Sache, daran brauchst du keinen Zweifel haben. Das wird dir nicht allzu gut bekommen, denn ich werde die Landung auf Tautmos ebenfalls berücksichtigen, da gab es noch einige Folgeschäden, über die wir noch nicht gesprochen haben.”

   Nea hatte geglaubt der Vorfall sei längst verjährt, aber da hatte sie den kleinen Buchhalter wohl unterschätzt. “Auf Tautmos gab es Sturm”, verteidigte sich Nea, “Dort gibt es immer Sturm und die Rimmon hat keinen …”

   “Papperlapapp. Sturm hin oder her. Atmosphärische Dämpfer - eingebaut oder nicht! Kenn ich schon, deine Ausflüchte. Du bist die Pilotin. Und du musst mit solchen Umständen fertig werden.” 

   Zuyreek wollte noch weitere Dinge ansprechen, als Jakodoo von hinten an ihn herantrat. Er hielt ein großes Maschinenteil, von dem unzählige Kabel herabhingen, in seinen muskulösen Armen und knurrte. Es sah so aus, als hätte er gute Lust das Teil, wie eine Keule, auf den Diko herabsausen zu lassen.

   Zuyreek wendete sich von Nea ab und betrachtete die Maschine in den Armen des Akkato. Er hob ein Monokel vor sein rechtes Auge und säuselte entzückt: “Ein quecksilberkalibriertes Modulationsaggregat. Wo hast du denn das ausgebaut? Das verlangt jetzt unsere vollständige Aufmerksamkeit. Das macht gut und gerne fünfzig Rano.” 

   Er steckte das Kalkulationsgerät in die Innentasche seiner grauen Robe, dann warf er Nea noch einen abschätzigen Blick zu. “Entschuldige bitte, Allerwerteste, aber du bist im Moment nicht weiter interessant.” Darauf zog er mit Jakodoo ab. Der Akkato bedachte Nea im Weggehen mit mitleidsvollem Augenaufschlag. 

   Danke Jak, dachte Nea, das war die Rettung. Zuyreeks Geschwafel allein war für sie schon kaum zu ertragen, noch weniger das Sündenregister, das er ihr bei vielen ähnlichen Gelegenheiten immer wieder vorbetete. 

   Allerwerteste, wiederholte sie im Gedanken. Wie kreativ. Hätte ich der Buchstütze gar nicht zugetraut.

   Der Hopper befand sich ebenfalls in der großen Hangar-halle. Er war ein altes zerschrammtes Spionagevehikel, wie es die Zimaroo benutzten. Abgesehen von einigen Verbesserungen war die Form fast unverändert. Sein Aussehen wurde geprägt von auffälligen Sensorkuppeln und Antennen, die die Oberfläche des Fluggerätes überzogen wie Warzen und Seepocken den Leib eines alten Wales. Zu beiden Seiten, knapp unter den Seitenscheiben, war die Silhouette einer Fledermaus aufgemalt. Sie flatterte vor einem Schriftzug, der in grellen gelben Lettern das Wort ”Batty” bildete. 

   Nea blickte von außen durch das Fenster. Das Cockpit, durch die enorme Menge von Gerätschaften zu einer schmalen Nische zusammengequetscht, bot dem Piloten kaum Bewegungsfreiheit. Dennoch hatte sich eine große schlanke Gestalt hineingezwängt und darin Platz genommen. Es war eine feingliedrige Oponi, die einen klobigen Kopfhörer über die spitzen Ohren gezogen hatte und angestrengt lauschte. Ihre geschickten Finger huschten über die Konsole und die großen, grünen Augen fixierten wachsam die flimmernden Anzeigen auf dem Schaltpult.

   Nea klopfte kräftig gegen die dicke Scheibe. Yanomee dahinter schreckte kurz zusammen. Dann legte sie den Kopfhörer beiseite, und mit dem schrillen Pfeifen entweichender Druckluft klappte das Cockpitfenster nach oben auf.

   “Sieh mal an”, Yanomees Stimme klang hell und freundlich.

   “Und?”, fragte Nea herausfordernd.

   “Ja?” Die Oponi sah sie aufmerksam an.

   “Keine Beschwerden? Nichts gebrochen, verrenkt oder gequetscht?”, erkundigte sich Nea. “Bestimmt alles in Ordnung?”

   “Ach”, Yanomee verstand, “Dein kleiner Hüpfer. Hat wohl ein bisschen Ärger gegeben.” Sie wendete sich wieder den Apparaturen in der Pilotenkonsole zu. “Na, die sollen sich mal nicht so zieren. Sind doch nicht aus Zucker.”

   Nea hatte gewusst, dass Yanomee so reagieren würde. Schließlich war Yanomee ebenfalls in einem Cockpit aufgewachsen und daher weit Schlimmeres gewohnt als eine zugegebenermaßen holprige Torpassage. 

   Yanomees Verständnis war der eigentliche Grund, warum Nea den Haupthangar aufgesucht hatte. So konnte sie die Missstimmung, die man ihr entgegenbrachte, ein wenig kompensieren. Offenbar war zu Vieles unbereinigt geblieben, seit ihrer letzten Zusammenarbeit mit Zebs Mannschaft. Sie hatte nicht geglaubt, damals einen derart schlechten Eindruck hinterlassen zu haben. 

   “Wie lange bis zur Landung?”, wollte Yanomee wissen.

   “Etwa zwanzig Stunden”, erwiderte Nea. “Über den Daumen gepeilt. Das Fayroo ist ziemlich weit draußen. Vielleicht ist es abgedriftet. Ich habe die präzisen Berechnungen Ogo überlassen und war weg, ehe ich das Ergebnis hatte.” Nea kletterte auf die Schnauze des Aufklärers und setzte sich. “Genug Zeit, um sich zu langweilen.”

   

   Als sich die große Bugklappe der Rimmon öffnete, war der Blick frei auf eine grüne, hügelige, mit niedrigen Büschen gesprenkelte Landschaft. Sie war übersät mit zahllosen scharfkantigen, zum großen Teil verrotteten Wrackteilen. Diese ragten wie die abstrakten Skulpturen eines wahnsinnigen Künstlers aus dem Gras empor. Im hellen, fast weißen Licht der Sonne warfen sie harte Schatten auf die Oberfläche. Der Wind, der über die Hügel strich, formte silbrig glänzende Wellen in das Gras und jammerte schaurig in den rostigen Gebilden.

   Zebs Mannschaft hatte sich auf der Rampe versammelt. Sprachlos starrten sie auf die gewaltige Menge dieser verwitterten Metallkadaver. 

   “Wintersonne”, bemerkte Logan, den es fror und der sich beeilte, seinen langen Mantel zu schließen.

   Nea sah hinauf zum klaren blauen Himmel und ließ ihren Blick dann zum Horizont schweifen. Logan hatte Recht. Die Sonne schien hell, aber ohne Stärke. Ein winziger kraftloser Stern, der nur wenig Lust verspürte, diese Welt zu wärmen. Der klagende Wind war kühl und ließ Nea frösteln. Sie hasste Kälte.

   “Hauptgewinn!”, verkündete Zeb voller Stolz. “Und niemand da, der uns die Beute streitig machen könnte.”

   “Sieht aus, als könne uns das auf Jahre hinweg über Wasser halten”, stellte Yanomee fest.

   “Ja, Material gibt es genug. Diese Raumschiffleichen haben noch genug Fleisch auf den Rippen”, warf Zuyreek ein. “Aber ob man etwas Brauchbares aus den Eingeweiden bergen kann, ist schwer zu sagen. Das sind alles offensichtlich recht alte Objekte.”

   “Da ist auch schon ein Job für Nea”, meinte Yanomee, die ein Fernglas vor die Augen gesetzt hatte und über die Ebene spähte. 

   “Verdammt großer Pott”, stellte Budd fest, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. “Kann sein, dass wir unsere allerliebste Nea längere Zeit nicht mehr zu Gesicht bekommen, wenn sie in den Bauch dieses Kastens abgetaucht ist.”

   Zeb wandte sich Nea zu. “Budd hat Recht”, meinte er. “Das Ding könnte für uns am Lukrativsten sein. Und wer weiß, vielleicht ist es ja das Tresorschiff der Montagues.” Er wendete sich an die Oponi. “Wenn da drin noch was Funktionsfähiges ist, das wir verkaufen könnten, wäre das sehr erfreulich. Du schnappst dir Nea und Ogo und machst dich auf den Weg dorthin. Sie sollen sich das Wrack mal näher ansehen.”

   Yanomee, die Zeb und die anderen, außer Jakodoo, um Einiges überragte, setzt das Fernglas ab. “Wir machen uns gleich auf den Weg.”

   

   Yanomee hatte in der Batty Platz genommen und ließ die Motoren anfahren. Langsam erfüllte das Dröhnen den Hangar. Währenddessen zwängte sich Nea in den kleinen Notsitz hinter der Oponi und prüfte die Haltegreifer unter dem Schiff, in welche sie Ogo eingeklinkt hatten. Die dazugehörigen Kontrollleuchten im Cockpit blinkten grün, was anzeigte, dass der Roboter sicher eingerastet war. Nea wartete nur noch darauf, das Yanomee endlich startete. Aber wie üblich war die Oponi auch jetzt darauf bedacht, alles gelassen und gründlich zu erledigen, ohne sich zu irgendetwas drängen zu lassen.

   Als die Triebwerke warmgelaufen waren, ließ Yanomee den Hopper mit einem heftigen Ruck ansteigen. Die Batty verharrte einen Herzschlag lang in einer Position einige Meter über dem Boden und fegte dann, mit aufbrüllenden Maschinen, aus dem Hangar der Rimmon hinaus in die klare, kühle Luft des Planeten.

   “Was für ein Monster”, flüsterte Yanomee und meinte den riesigen Schiffskörper direkt voraus. Der Umriss des gewaltigen Wracks wuchs schnell zu einem dunklen Berg heran. Bald konnte man Einzelheiten erkennen. Die Hülle des Schiffes war löchrig und oxidiert. Rost hatte das Metall zerfressen und das Innere freigelegt. Für die Gegebenheiten im Weltraum geschaffen, hielt das Material der Witterung in einer Atmosphäre nicht stand und löste sich allmählich auf. 

   “Da sieht es ganz gut aus.” Yanomee deutete auf einen Abschnitt der Außenhaut, der in einem besseren Zustand zu sein schien als der Rest des Schiffes. Er bildete einen guten Landeplatz, oben auf dem Objekt, nahe der Hecksektion. Offensichtlich hatte man diesen Bereich extra verstärkt und bei der Konstruktion sehr widerstandsfähige Materialien benutzt. Es war augenscheinlich ein Abschnitt der Ladebucht. Der Boden wies zahlreiche Luken und Vertiefungen auf, Tore und Ladeschleusen, die zum großen Teil noch geöffnet waren. 

   Yanomee ließ die Batty über diesem Bereich schweben und betätigte einige Schalter. Ogo fiel aus der Halterung, und das Fahrzeug, plötzlich leichter geworden, machte einen kleinen Satz nach oben. 

   Es gab ein schrilles, klirrendes Geräusch, als Ogo auf den Boden herabstürzte. Der Roboter richtete sich auf und holte in einer fließenden Bewegung das schwere T.A.D. Gewehr aus dem Rückenholster. Er schwenkte die Mündung der Waffe mal hier, mal dorthin. Wenig später sank die Batty herab und landete neben ihm.

   Nea kletterte hinaus, überprüfte ihre Ausrüstung und spähte, durch die vielen Löcher, in die darunter liegenden Decks hinab. An keinem dieser Löcher konnte sie gefahrlos hinuntersteigen; die Ränder waren schärfer als Norgaizähne. Sie trat zu einer der geöffneten Luken und leuchtete mit der Handlampe in den dunklen Schlund. Die Sprossenleiter schien weitgehend unversehrt.

   “Dann werde ich die Sache mal angehen”, seufzte sie und kletterte vorsichtig in die Dunkelheit hinab.

   

   Die Tage vergingen. 

   Um die Rimmon herum war das Gras und die übrige Vegetation entweder plattgewalzt oder gänzlich zu grauem Schlamm zermalmt worden. 

   Tiefe Furchen, die Spuren von schweren Kettenfahrzeu-gen, waren in den Boden geprägt und mit Regenwasser angefüllt. Kleine Tümpel hatten sich hier und da gebildet. Sie glänzten wie Bruchstücke eines großen zerborstenen Spie-gels. 

   Gerade verzogen sich dunkle Regenwolken, und die Sonne kam zum Vorschein.

   Budd saß hoch oben auf dem Sitz über der Ladefläche eines Raupenfahrzeugs. Er schob sich die Kapuze vom Kopf und blinzelte hinauf in den Himmel. Endlich schien sich das Wetter zu bessern. Seit gut zwanzig Stunden hatte es ununterbrochen und in Strömen geregnet und den Leuten der Rimmon die Arbeit beträchtlich erschwert.

   Budd lenkte das Fahrzeug geschickt über die Hügel, wobei die schwere Last, die er der Raupe aufgeladen hatte, bedenklich hin und her rutschte.

   Seit Tagen waren sie damit beschäftigt, allerlei Maschinenteile zu bergen und in den Bauch der Rimmon zu schaffen. Die Ausbeute an wertvollen Metallen war zwar sehr groß und die Materialien, aus denen sie gefertigt waren, hatten einen ziemlich hohen Wert. Aber leider fanden sie kaum Maschinenteile, die noch funktionsfähig waren.

   Budd steuerte gerade dem Hangar entgegen, als die Batty jaulend hinausschoss, über Budd hinweg, dem Horizont entgegen. Der Mechaniker wurde fast von seinem Sitz heruntergerissen und schimpfte lautstark. Als er dem kleinen Flugzeug hinterhersah, entdeckte er die dünne Rauchsäule, die vom Wrack des Raumschiffes aufstieg, in welches Nea vor Tagen eingedrungen war. Die Batty hielt mit Höchstgeschwindigkeit darauf zu.

   

   Nea rannte durch die finsteren Gänge der Luke entgegen, durch die sie vor einer scheinbaren Ewigkeit in das Wrack hinabgeklettert war. Sie sprang über scharfkantige Löcher und geöffnete Falltüren hinweg. Polternd und lärmend kam Ogo hinter ihr hergelaufen. Dann und wann blieb er stehen und gab einen Schuss nach hinten in die Dunkelheit ab. Der aufblitzende Strahl und die darauffolgende Explosion erhellten die Umgebung, und für einen Moment konnte man so etwas wie Fangarme erkennen, zuckend und zappelnd, wie ein Schwarm von Aalen in einem Netz.

   Ogo feuerte noch ein paar Mal, dann steckte er das Gewehr zurück in die Klammer auf seinem Rücken. Erneut rannte er los, lief an Nea vorbei, kletterte an Decke und Wänden entlang, wie eine Ameise in einem Tunnel. Bald war er Nea weit voraus und machte einen Sprung durch die Einstiegsluke hinaus, nach oben ins Sonnenlicht. 

   Als Nea die Öffnung erreichte, griff Ogo hinunter, packte sie unsanft an der Schulter und zog sie heraus. Er ließ sie wie beiläufig auf den Boden fallen, ergriff erneut seine Waffe und feuerte vernichtende Salven gebündelter Energie hinunter in die Finsternis. Rauchende Tentakel griffen ungezielt nach dem Roboter. 

   Nea zog ihre Pistole, und die Geschosse rissen die sich windenden Arme, einen nach dem anderen, in Fetzen. 

   Geblendet vom Tageslicht, das sie lange entbehrt hatte, traf sie mit mehr Glück als Verstand. Schließlich zogen sich die schlangenartigen Fühler ins Innere des Wracks zurück, wobei ein tiefes seufzendes Gurgeln zu hören war.

   Nea war völlig außer Atem und sank erschöpft zusammen. “Ich bin wohl etwas aus der Übung”, keuchte sie. 

   Langsam schob sich der wuchtige Leib der Batty heran. Das Cockpit öffnete sich. Nachdem das Fahrzeug aufgesetzt hatte, sprang Yanomee heraus und kam auf Nea zu. Die große Oponi drückte Nea fest an sich. “Keine Angst, Kleines”, sagte Yanomee, “du bist gerettet.”

   “Das große Wrack kannst du vergessen”, erklärte Nea. “Es ist nicht zu bergen.”

   “Warum nicht?”, fragte Zeb, der sich gegen das vordere Landebein der Batty lehnte. “Du kannst dir vorstellen, dass ich den Pott nur ungern abschreiben möchte. Der kann uns über Jahre mit Material versorgen.”

   “Das war ein Ploymorph.” Nea schüttelte den Kopf. “Wir Scouts nennen so etwas auch Slimer. Die verseuchen ein ganzes Schiff, indem sie ihre Sporen überall dort verteilen, wo sie etwas berühren. Es bildet so einen einzigen großen Organismus mit einem sichtbaren Fresskörper. Ein Slimer ist im Grunde genommen so etwas wie … na ja, ein Pilz.”

   “Du willst mir sagen, das Schiff dort draußen verschimmelt?”

   “Vereinfacht gesagt, ja. So ein Schiff kann man nur noch als Ganzes einschmelzen. Aber dazu fehlen uns wohl die Mittel.”

   “Du kannst dir gut vorstellen, dass ich diese Situation nur schwer ertragen kann.”

   Nea seufzte. “Ich fürchte, du musst es akzeptieren.”

   Zeb wurde sehr ernst. “Nein, Nea. Du musst es akzeptieren.”

   Nea stemmte die Fäuste in die Hüften. “Was soll das heißen?”

   “Wie ich das sehe, haben wir dich mitgenommen, um so ein Problem zu lösen”, führte Zebulon aus. “Du hast es nicht gelöst.”

   “Und?”

   “Ein ungelöstes Problem bedeutet keine Bezahlung für dich. Du bekommst dein normales Gehalt, als wärest du noch auf Derebay. Aber keine Prämie. So einfach ist das.”

   Nea blieb vor Erstaunen der Mund offen. “Ich habe mein Leben riskiert”, schrie sie Zeb an.

   “Das ist dein Job”, gab Zeb zurück. “Ich kann dich unmöglich an der Prämie der anderen beteiligen, da du nicht beim Sammeln der Teile dabei warst. Das wäre den anderen gegenüber unfair.” Damit wendete er sich ab und ging.

   Nea war sprachlos und wütend. Sie zitterte vor Zorn und ballte die Fäuste. Als sie Zeb hinterher laufen wollte, hielt sie Yanomee zurück. “Lass ihn”, empfahl sie. “Es hat keinen Sinn. Außerdem ist er Geschäftsmann. Von seinem Standpunkt aus gesehen, hat er Recht.”

   Nea sah verärgert zu ihrer Freundin auf.

   “Komm schon”, sagte Yanomee schnell und legte ihr eine Hand auf die Schulter. “Ich bin auf deiner Seite. Gehen wir in die Kantine. Du musst was essen.”

   

   Nea schlenderte frustriert durch die Gänge des Schif-fes. 

   Es war wirklich erstaunlich groß. Es musste einmal ein Transporter für Truppen gewesen sein, folgerte Nea, denn umlaufend um die riesige Halle, waren Räume angeordnet, die zweifellos als Mannschaftsunterkünfte gedient hatten.

   Nea erreichte die Hecksektion, wo sich die zentralen Steuer- und Regelsysteme befanden, und erschrak. Einige Schritte voraus stand jemand. Es war auf den ersten Blick eine große Frau, in einem engen, schwarzen Raumanzug, die an einem Computerterminal arbeitete.

   Sie hatte Nea den Rücken zugewandt, aber ihr Kommen offenbar bemerkt, denn Sie hob die Hand und winkte Nea mit einer sanften Geste heran.

   Nea kam vorsichtig näher und die Frau wendete sich in einer anmutig fließenden Bewegung herum. Jetzt erkannte Nea, dass es sich um einen Roboter handelte. Eine wunderschöne Maschine, deren schwarze Lackierung hier und da von Gold und Chrom durchzogen war. Die Finger waren lang und schlank und von ihrem Kopf wallte eine Mähne aus feinen Kabeln oder Antennen. Ihr Gesicht war dem eines Oponimädchens nachgebildet und schien zu lächeln. Die Augen waren mandelförmig und schimmerten in klarem Blau.

   “Du musst der Scout sein, von dem alle sprechen”, sagte sie. Ihre Stimme war sanft und angenehm wie das Rauschen von Wind.

   “Ich bin Nea”, antwortete sie. “Und du musst Nitiri sein.”

   “Das ist mein Name.”

   “Du bist die Manifestation der Rimmon?”

   “So sagt man wohl”, antwortete Nitiri.

   “Du bist hier quasi für die zweite Buchführung zuständig”, bemerkte Nea etwas unbeholfen und meinte erkennen zu können, dass sich Nitiri über ihre Worte zu amüsieren schien. 

   Langsam wendete sich das Roboterwesen wieder ab und setzte seine Arbeit an den Computern fort.

   “Ich bin dann wieder weg”, sagte Nea noch und wollte gehen.

   “Bist du schon einmal einem Tigermaug begegnet?”, fragte Nitiri unvermittelt.

   Nea zögerte. “Ja, das bin ich.”

   “Ich habe von ihnen gehört”, sagte Nitiri, als spräche sie zu sich selbst. “Sie sollen Fabeltieren aus den Legenden gleichen und übernatürliche Fähigkeiten haben. Ist das wahr?”

   Nea wusste nicht, was sie davon halten sollte. “Das könnte man sagen”, antwortete Nea. “Sie benützen telepathi-sche Impulse, um ihre Opfer zu täuschen. Oder ihre Jäger. Die Begegnung mit einem Tigermaug ist beeindruckend und so unvergesslich, wie sie gefährlich ist.”

   “Stimmt es, dass ihre Augen wie Silber glänzen?”

   “Ja, das stimmt.”

   “Ich danke dir für diese Daten.”

   Danach sagte Nitiri nichts mehr, und Nea ging weg. Sie fröstelte und hatte eine Gänsehaut am ganzen Leib.

   

   Später kam Zeb nochmals auf Nea zu und unterbreitete ihr ein Angebot. Danach würde sie zwar am Ende der Saison den normalen Anteil ausbezahlt bekommen und darüber hinaus noch eine großzügige Prämie, aber das genügte ihr nicht. Zwar hatte sie in der letzten Zeit, nach üblichen Maßstäben, sehr viel verdient, doch für die nötigen Reparaturen an ihrem Schiff reichte es noch nicht aus. Zudem hatte sie einige technische Erweiterungen an der Nova vorgesehen, die ihre momentanen finanziellen Möglichkeiten bei weitem überstiegen.

   “Ich bin Nitiri im Übrigen begegnet”, sagte Nea.

   “Aha.” Zeb wartete auf weitere Ausführungen und lehnte sich in seinem Pilotensessel zurück.

   “Das ist doch keine KI für einen Frachter?!”

   “Wie meinst du das?”

   “Sie ist so anders. Und was sie sagt.”

   “Was sagt sie denn?”

   Nea überlegte kurz, denn viele Worte hatten sie ja nicht gewechselt. “Naja, ich meine die Art wie sie spricht.”

   “Und?”

   “Sieh dich doch um.” Nea schüttelte den Kopf. “Das hier ist ein Frachter. Ein riesiger zwar, aber dennoch nur ein Frachter. Hast du dir Nitiri mal näher angesehen? Die passt doch überhaupt nicht hierher.”

   “Was willst du mir damit sagen?”

   Nea musste zunächst wieder passen. “Ich weiß es noch nicht, aber da ist was faul. Mir macht sie jedenfalls Angst.”

   Zeb wurde nachdenklich. An dem was Nea sagte, war etwas dran, aber er wollte sich nicht damit beschäftigen. Es gab Wichtigeres zu tun.

   “Ich habe mir überlegt”, fuhr er fort, “Wie wir dein Bezahlungsproblem lösen könnten.”

   “Ja?”

   “Wir bleiben einen weiteren Tag und du suchst dir noch was Wertvolles, das da draußen herumliegt.”

   “Ihr habt doch schon alles abgegrast da draußen. Was soll ich noch finden.”

   “Am besten, du verlierst keine Zeit. Ich stelle dir den Stelzer zur Verfügung. Der hat eine ziemlich große Schlepperkapazität.”

   

   Der Stelzer war ein langsames sechsbeiniges Transportmonstrum, ausgerüstet wie jeder Transporter mit einem beweglichen Schwenkarm, sowie einem Sortiment an Greifern und Seilwinden. Nea wanderte mit diesem großen Kran über die sumpfige Landschaft, wie ein Zwerg in Begleitung einer Riesenspinne.

   Sie blickte zur Rimmon zurück und ärgerte sich. Ob es gekränkter Stolz war, der Zeb veranlasste, sich so kalt zu zeigen? Oder hatte es gänzlich andere Gründe. Womöglich hing es mit dem Hafenmeister von Derebay zusammen. Es wäre nicht das erste Mal, das Zeb ein Geschäft Probleme machte.

   Nea wischte ihre Überlegungen fort. Sie hatte eigene Probleme.

   

   Nea wurde tatsächlich fündig. Sie entdeckte die Überreste einer Simplex-8-Fähre. Das Vehikel war, bis auf ein aus dem Grund herausragendes Triebwerk vom Typ ZPT-21, völlig zerstört. Das Antriebsaggregat aber schien, außer einigen Dellen und etwas Korrosion, vollkommen intakt. 

   Nea wusste von ihrer langen Zeit auf Sculpa Trax, dass dieser Motortyp wegen seiner Zuverlässigkeit und Stärke einen legendären Ruf erlangt hatte. Natürlich war dieses Triebwerk strenggenommen veraltet, doch sämtliche Nachfolgemodelle des ZPT–21 reichten qualitativ nicht an den Vorgänger heran. 

   Kurzentschlossen befestigte sie die Haken der Seilwinden an den Halterungen des Triebwerkes. Sie betätigte einige Tasten auf der Fernbedienung und der Stelzer stemmte sich mit aller Kraft gegen den Boden. Die Seile sangen und wimmerten unter der Spannung, bis sich das ZPT mit einem Ruck aus dem schlammigen Grund löste. Der Stelzer wankte und taumelte, bis er die Pendelbewegung der Last ausgeglichen hatte, die nun zwischen dessen Beinen hing. 

   “Eine karge Ausbeute”, flüsterte Nea müde. “Mal sehen, was es mir einbringt.”

   

   Als sie das Teil in den Hangar brachte, zog sie sich den Zorn Zuyreeks zu, der keine Bereitschaft zeigte, es in das Lager aufzunehmen. “Niemand wird für so einen Oldtimer auch nur einen Seto bezahlen”, nörgelte er. 

   “Das Ding ist sehr zuverlässig.” Nea versuchte ruhig zu bleiben. “Die Triebwerke der AVA-111-Serie sind ähnlich aufgebaut wie dieses ZPT. Jeder … ”

   “Schmeiß es raus”, unterbrach der Diko. “Das nimmt nur Platz weg.”

   So ging es eine ganze Zeit lang weiter, bis Zeb dazu kam.

   “Lass ihr das Ding”, befahl er Zuyreek.

   “Aber wir können es bestimmt niemals verkaufen”, warf der kleine Zahlmeister ein. “Es ist hoffnungslos.”

   “Das ist mein letztes Wort”, gab Zeb zurück. “Stell es irgendwo unter.”

   Als Zeb wieder gegangen war, war Zureek außer sich. Unter zahllosen Unmutsbezeugungen, mal lauter mal leiser, beobachtete er Nea, wie sie das Triebwerk an einem Flaschenzug festmachte. Mit einem lauten Surren wurde das ZPT hinauf gezogen, bis es unter der Decke des Hangars in der Halterung baumelte.

   “Und? Genug gewettert?”, schnauzte Nea den Diko an.

   “Nein!”, antwortete der und entfernte sich. “Deine Rechnung wird immer länger.”

   

   In den folgenden Wochen verkauften sie die gesammelten Teile an den üblichen Orten und an die Händler, die sie gewöhnlich belieferten. Sie erzielten einen höheren Gewinn, als das sonst der Fall gewesen war, und auf dem Markt im Sekul-Yori-System wurde schließlich fast ihr gesamter Restbestand aufgekauft. Kurze Zeit darauf war das Lager der Rimmon fast zur Gänze geleert. 

   So etwas hatte selbst Zuyreek während seiner langen Fahrten auf anderen Handelsschiffen noch nicht erlebt, und eigentlich hätte er außer sich sein müssen vor Freude. Doch wenn er sein Kontor im Haupthangar aufsuchte, musste er unter dem ZPT-21-Triebwerk hindurchlaufen, das noch immer, in seiner Halterung hängend, von der Hallendecke baumelte. 

   Die Händler hatten mit Erstaunen reagiert, wenn sie das Ding entdeckten. Manche bemühten sich sogar, den Altertumswert zu schätzen und verwiesen scherzhaft auf Raritätensammler und Antiquariate. Einige wenige boten sich auch an, das Teil kostengünstig zu verschrotten. Der Diko wollte es gar nicht mehr ansehen und brummte zornig, wenn er den Hangar durchqueren musste und daran vorbeikam.

   Nea, in ihrem Quartier an der Galerie, die sich auf halber Höhe um den kreisrunden Hangar schmiegte, konnte Zuyreeks Murren durch die geöffnete Türe hören. Auch ihr war nicht sehr wohl bei dem Gedanken, auf dem Triebwerk sitzen zu bleiben. Es war für sie schon schmerzlich genug gewesen zu sehen, dass die Händler um ein Haar sogar das Bordinventar der Rimmon gekauft hätten, aber das ZPT-21 ignorierten. 

   Bei der Menge der Händler hätte doch wenigstens einer mit genügend technischen Verstand dabei sein müssen. Die Triebwerkseinheit war zwar alt, aber leistungsmäßig höchst interessant. Sie war robust, stark und im Gegensatz zu modernen Antriebssystemen quasi störungsfrei. Es überhitzte nicht und lief, einmal angeworfen, ohne irgendwelche Launen an den Tag zu legen. Ein kraftvolles, gehorsames, gutmütiges Stück Technik, das es nicht nötig hatte, ständig aufgerüstet zu werden.

   Auf Sculpa Trax hatte man diese Einheiten über Jahrhunderte in Dienst gehabt, um die Fracht- und Transportfahrzeuge damit auszurüsten. Auch der Antrieb der ”Boxer” - der Standardtransporter der AVA-Reihe, zu der auch Neas Nova gehörte - basierte auf einer größeren Version des ZPT-Motors. Nea konnte sich noch gut daran erinnern, wie man auf Sculpa Trax sämtliche Antriebssysteme auf ein neueres System umstellte, und welches Chaos daraufhin folgte. Denn die neuen Motoren waren überaus anfällig und benötigten sehr lange Ruhezeiten. “Zicken” nannten die Piloten die störrischen Neulinge.

   Dennoch hielt die Zefren-Company an der neuen Technik fest. Inzwischen war jedem Laien klar, dass es dabei nur um das Prestige ging. Um das Protzen mit der Möglichkeit, sich jederzeit die neuesten technischen Spielereien anschaffen und diese unterhalten zu können. Doch alle hatten bald für die Ausfallzeiten zu zahlen, und etliche Speditions- und Transportfirmen wurden so in den Ruin gerissen. Dieses Desaster wurde allgemein bekannt und darum konnte Nea das Desinteresse der Geschäftsleute einfach nicht begreifen. 

   Auch Zuyreek müsste es eigentlich besser wissen, denn er hatte auf Scutra gearbeitet. Möglicherweise aber schätzte Nea ihn falsch ein und tat ihm eventuell sogar Unrecht, wenn sie ihm technischen Sachverstand absprach. Bestimmt kannte er die Vorzüge des alten Antriebsaggregates sehr gut, wusste aber auch um dessen Nachteile auf einem stets nach Neuem verlangendem Markt, den er jetzt zu bedienen hatte. Er betrachtete die Dinge eben als Kaufmann. Und nach dem, was sie hörte, leistete Zuyreek gute Arbeit.

   

   Nea lauschte auf das Piepsen und Summen, das aus dem Kassencomputer des Dikos drang. Wenigstens hatte ihr Zeb unerwarteterweise einen guten Anteil an den Gewinnen zuerkannt, da sie in weiser Voraussicht den militärischen Scanner eingebaut hatte. Nea hatte dies bei einer neuerlichen Verhandlung ihrer Abmachung zu ihrem Hauptargument gemacht, und Zeb Greenwood war darauf eingegangen.

   Geraume Zeit später hallte lautes Gelächter durch den Hangar. Der Rest der Crew hatte sich an Bord eingefunden. 

   Aus dem, was gesagt wurde, konnte sie schließen, dass der Grund der allgemeinen Freude mit ihrem neuen Reiseziel zusammenhing, oder vielmehr mit der damit verbundenen Möglichkeit, die gemachten Gewinne erheblich zu vervielfachen. Schon Tage zuvor hatte Budd - die treibende Kraft hinter diesem Vorsatz - immer wieder davon angefangen. Zeb hatte stets mühevoll das Thema gemieden. Zu Beginn lag es keinesfalls in seiner Absicht, sich irgendwie an den Dummheiten seiner Freunde mitschuldig zu machen. Doch zuletzt war sein Widerstand gebröckelt, und je mehr es in den Kassen klingelte, umso zaghafter wurden seine Einwände. Am Ende hatte Nea sogar den Eindruck, dass Zeb der Werbung Budds letztlich nur erlegen war, weil er selbst gerne ausprobieren oder beweisen wollte, wie gut er als Spieler sei.

   Immer wieder hörte Nea, die dem lauthals geführten Gespräch lauschte, Namen von Rennfahrern und den damit in Relation stehenden Quoten. Man unterhielt sich über die Vor- und Nachteile des einen oder anderen Rennfahrzeuges und erörterte das Können sowie das Unvermögen der einzelnen Piloten. Schließlich machte die Erwähnung des Planeten Flow Scap alles klar, denn dort fand alle zwei Jahre eine Planetenrallye statt: Das sogenannte Death Trench Race. 

   Die Rallye befand sich zwar nicht auf dem polierten Niveau der First Class League oder der Champions Challenge auf den reicheren Welten. Aber ihre Attraktivität bestand im unmittelbaren Bezug, den sie zur gewöhnlichen galaktischen Bevölkerung hatte.

   Viele Fahrzeuge waren Eigenkonstruktionen und unterlagen keinerlei Reglement in Bezug auf technische Details. Auch die Fahrer setzten sich kaum aus Prominenten zusammen, wie das bei anderen Veranstaltungen der Fall war. Dennoch waren eine große Anzahl der Zuschauer Wohlhabende, die für gewöhnlich ihre Wurzeln im sogenannten Bodensatz der Gesellschaft hatten und sich mühevoll ihren Status erkämpfen mussten. Wahre Anerkennung und Status blieben dem größten Teil von ihnen in den etablierten Kreisen Asgaroons jedoch meist verwehrt. Anders als bei den Angehörigen der Adeligenklasse oder Mitgliedern von Wirtschaftsdynastien, die ihren Stand seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden hielten, gehörten sie nie richtig dazu. Oft ließen sie ein gewisses Takt- oder Feingefühl vermissen, was zweifellos zur Etikette der gehobenen Gesellschaft gehörte und anerzogen worden war. Nur wenigen gelang es, diese Defizite vollkommen auszugleichen. 

   Für alle anderen aber bildete dieses Rennen sozusagen eine Schnittstelle zwischen zwei Existenzen: Dieser, welcher sie nie völlig entkommen waren, und jener, in der sie mit Sicherheit niemals ganz ankommen würden.

   

   Die Rimmon sprang in den Hyperraum und nahm Kurs auf Flow Scap. 

   Inzwischen war Budd auf die Galerie geklettert und stand im Türrahmen von Neas Quartier. Er grinste breit und deutete, ohne sich umzuwenden, auf die in seiner Verankerung hängende ZPT-Einheit.

   “Wir könnten es ja kräftig anschubsen und so aus der Halteklaue eine antike Pendeluhr basteln”, bemerkte er.

   Nea stellte ihren Sessel von der Liege in die Sitzposition. 

   Sie sagte nichts, sondern wendete sich einem Regal zu, aus dem sie ein Buch hervorholte und darin zu lesen begann.

   “Du ahnst nicht, wo wir hingehen”, fuhr Budd fort.

   “Ich brauche nichts zu ahnen”, meinte Nea leicht verärgert. “Ihr habt so laut geschrieen, dass das ganze Schiff gewackelt hat.”

   “Nun ja, dann frage ich gleich.” Budd tat ein wenig verschwörerisch, wobei er sich mit den großen Händen in den Hosentaschen nach vorne beugte. “Auf wen setzt du? Wie hoch setzt du?”

   “Ihr Männer seid wie Ameisen - eine wie die andere. Kaum habt ihr etwas mehr als üblich im Geldbeutel, werdet ihr übermütig. Ich habe nicht vor, auch nur einen Teil meines Geldes in ein Wettbüro zu tragen.”

   “Aber, aber. Hör dir mal an, was ich dir für ein Angebot mache.”

   “Kein Interesse.”

   “Zehn zu eins auf Balog Pakin. Sieg und neuer Rekord.”

   “Anderer Vorschlag”, konterte die junge Frau.

   “Lass hören.” Budd schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit.

   “Zehn zu eins, dass ich das ZPT auf Flow Scap verkaufe.”

   “Wieviel setzt du?”

   “Einen Monatslohn”, sagte Nea. “Fünfzig Rano.”

   “Gilt”, sagte er, streckte Nea die Hand hin, und sie schlug ein. “Das wird ein sicheres Geschäft.” 

   Dann nahm er wieder eine entspannte Haltung ein. “Du solltest mal runtergehen”, fuhr er fort. “Zuyreek hat gerade unsere Anteile ausgerechnet. Dein Anteil ist größer als der der anderen, trotz dieser, na ja, Dummheit. Darum, finde ich, wäre ein guter Wetteinsatz eine faire Sache.”

   Nea bedachte ihn mit einem langen müden Blick, wobei sie die Augenbrauen anhob. Ihre großen, blauen Augen hatten einen erschöpften Ausdruck. “Also gut, ich überleg´s mir.”

   “Fein.” Er rieb sich die Hände. Dann wechselte er das Thema. “Wenn du ausbezahlt worden bist, wirst du dann wieder eigene Wege gehen?”, fragte er ehrlich interessiert.

   Nea schwieg für einen Moment. “Wenn das Geld ausreicht - ja.”

   “Daran gibt es keinen Zweifel. Die Reparatur der Nova ist in jedem Fall drin und darüber hinaus noch Etliches mehr. Zeb scheint dir sehr dankbar zu sein für deinen Scanner. Er erhofft sich davon Einsparungen, was das sinnlose Suchen angeht. Er meint, mit Irrflügen sei es jetzt vorbei.” Er hielt inne. “Du wirst also dein Geld nehmen und verschwinden.”

   “Das hatte ich zumindest vor”, antwortete sie “Aber es bleibt ja noch die Möglichkeit, dass ich mein Geld verspiele. Dann müsst ihr mich noch etwas länger ertragen.”

   “Ach, das ist nicht so schlimm”, sagte Budd. “Es sieht vielleicht nicht so aus, aber wir würden dich sehr vermissen.”

   “Das habt ihr aber sehr gut verborgen”, meinte Nea. “Ich dachte ihr seid froh, wenn ihr mich wieder los seid.”

   “Oh nein”, widersprach Budd. “Manchmal geht es hier ziemlich rau zu, aber das hat nichts mit dir zu tun.”

   “Ich bin unter Leuten wie euch aufgewachsen. Ich bin das gewohnt und nehme es für gewöhnlich auch nicht so ernst. Mit harten Jungs kann ich umgehen und vertrage auch den einen oder anderen dummen Spruch, aber auf der Rimmon war die Stimmung mitunter so gereizt, dass es kaum zu ertragen war.”

   “Auf Sculpa Trax ist es auch einfacher”, sagte Budd. “Ihr habt eure sichere Arbeit und braucht euch nicht zu sorgen. Hier ist das ganz anders. Ein schlechter Monat und es wird schwer, die nächsten Tage zu überstehen. Das kann gehörig aufs Gemüt drücken.”

   “Das habe ich mitbekommen.”

   “Zeb meint, dass wir nun einen Vorteil haben und dass die mageren Zeiten vorbei sind.”

   “Und deswegen wird der Vorschuss auf die goldenen Zeiten auch gleich beim Rennen vergeudet.”

   

   Nea wurde plötzlich aus dem Schlaf gerissen. Sie fühlte ein Schlingern, als wären die Trägheitsdämpfer defekt, oder aus der Kalibrierung geraten.

   Sie Schlüpfte hastig in ihre Kombination und rannte aus ihrem Quartier. Auf dem Korridor traf sie auf die anderen, die ebenfalls aus dem Schlaf geweckt worden waren.

   “Was ist passiert?”, fragte Nea.

   “Das müssen wir Yanomee fragen”, antwortete Zeb. “Die ist auf der Brücke.”

   Kaum hatte er das gesagt, trat die Oponi schon aus dem Schott, das zum Kommandostand führte. “Das Schiff hat den Kurs gewechselt und beschleunigt”, erklärte sie außer Atem. Ihr Gesicht war bleich und ihre Augen verrieten Angst und Verwirrung.

   “Nitiri”, bemerkte Zeb mit einem Seufzen.

   “So etwas hat Sie aber noch nie gemacht”, warf Yanomee ein.

   “Sie steigert sich eben.”

   

   Nitiri stand reglos an einem der Terminals im Kontrollzentrum der Rimmon. Der Raum war dunkel. Ein einzelner, glitzernder Lichtstrahl, war auf ihre Stirn gerichtet und erhellte die Umgebung. Einige der Sensorkabel, die von ihrem Kopf ausgingen, waren mit den Schiffssystemen verbunde. 

   “Was soll das?”, fragte Zeb Greenwood ärgerlich. “Was für einen Grund gibt es für diese Kursänderung.”

   Nitiri schwieg. Stattdessen beschleunigte die Rimmon weiter. 

   “Was um alles in der Welt kann so eilig sein?”, bohrte Yanomee nach. “Und wenn es so dringend ist, sollten wir es erfahren.”

   “Die ist nicht auf gutes Benehmen programmiert”, bemerkte Budd.

   “Meine Umgangsformen umfassen die Etikette und Rituale sämtlicher Adelshäuser”, antwortete Nitiri in sanftem Ton. “Doch weder glaube ich, dass etwas davon angemessen scheint, noch glaube ich, dass sie hier geschätzt werden.”

   “Anstand und Etikette sind nicht zwingend eine Sache von Gegenseitigkeit”, wendete Nea ein.

   Nitiris Augen glommen auf und richteten sich auf Nea. “Touche.”

   “Dürfen wir also erfahren, warum wir uns Sorgen machen?”

   “Wir werden Kabo Kamari treffen”, Nitiris Augen wurden wieder dunkel und ihr Kopf schwenkte in die Ausgangsposition zurück.

   “Und warum?”, wollte Zeb wissen, aber für Nitiri schien mit dieser kurzen Mitteilung dem Anstand Genüge getan.

   “Los”, sagte Jakodoo. “Verschwinden wir und hauen uns aufs Ohr. Die weiss schon was sie tut.”

   “Ja, das wird das Vernünftigste sein”, stimmte Zeb zu und ging. “Wir können ja sowieso nichts tun.”

   Als Nea sich den anderen anschließen wollte, hielt Nitiri sie zurück. “Du bist interessant”, sagte sie.

   Nea wusste zuerst nicht, was sie entgegnen sollte und kam einen Schritt näher. “Du bist weitaus interessanter”, kam es ihr schließlich über die Lippen. “Du bist kein Produkt neueren Datums”, fuhr sie fort. “Aber du scheinst mir weitaus fortschrittlicher, als die meisten Roboter Asgaroons.”

   “Ist das so?”

   Nea nickte stumm. “Ist die Buchführung und die Steuerung eines Frachters das, wozu du eigentlich geschaffen wurdest? Mir kommt das sehr unwahrscheinlich vor.”

   Einige Sekunden war es still. Nur das Summen der Ventilatoren und des Computersystems war zu hören. Unzählige, bunte Lämpchen blinkten im Dunkel, wie kleine Sterne. 

   Wieder wendete sich Nitiri Nea zu und erneut glommen ihre Augen auf. “Wollen wir Geheimnisse austauschen?”, fragte sie. “Und Geheimnisse verschleiern?” Damit glitten die Verbindungskabel aus den Anschlussbuchsen und sie löste sie sich vom Schiffscomputer. Der Lichtstrahl, der auf ihre Stirn strahlte, erlosch und die spärliche Raumbeleuchtung glomm auf.

   Nitiri kam mit eigentümlich aufreizender Bewegung auf Nea zu und setzte sich dann vor ihr auf den Boden. Sie verharrte im Schneidersitz und schien darauf zu warten, dass sie sich zu ihr gesellte.

   Als Nea ihr schließlich gegenübersaß, hob Nitiri die Hand. 

   “Berühre mich”, forderte das mechanoide Wesen auf und Nea legte ihre Handfläche gegen die ihre.

   Nea konnte sich irren, aber ein Zittern ging durch den künstlichen Körper und für einen Augenblick hatte sie den Eindruck, Nitiri wäre irritiert und überrascht zugleich.

   Das Wesen zog ruckartig die Hand zurück.

   “Was ist passiert?”, erkundigte sich Nea.

   Nitiri antwortete nicht sofort. “Rätsel in der Finsternis”, hauchte sie geheimnisvoll und sah Nea lange an.

   “Woher stammst du?”, fragte Nea.

   “Zu direkt”, antwortete Nitiri. “Störe nicht das Dunkel auf. Gib keinen Grund, dem Unergründlichen.” 

   Nea grinste. Was für eine erstaunliche Maschine, überlegte sie. Nitiri hat Gefallen am Staunen und am Geheimnis-vollen.

   Nea überlegte kurz, wie sie eine sinnvolle Kommunikation mit ihr beginnen sollte. Mit einer Bemerkung wollte sie es versuchen. “Ich fürchte mich vor den Fayroo”, sagte Nea schließlich.

   “Sie sind Kreaturen von großer Macht”, antwortete Nitiri. “Es ist gut, das zu wissen. Und es ist richtig, sich zu fürchten.”

   Kreaturen, grübelte Nea verwundert. Ein Sprungtor als Kreatur zu betrachten war höchst bizarr. 

   “Die Wesen Asgaroons machen mich ärgerlich”, meinte Nitiri.

   Jetzt war Nea an der Reihe, ihren Eindruck zu schildern. Es war nicht einfach, aber normalerweise fand Nea schnell ihren Weg, wenn sie herausgefordert wurde. “Wir haben vieles verlernt”, antwortete Nea und hatte den Eindruck, richtig analysiert zu haben. “In der Zeit geht verloren, was wertvoll ist”, fuhr sie fort. “Ich staune über die Dinge, die vor Zeiten geschaffen wurden. Was heute ist, erscheint mir klein und traurig.”

   Nitiris Augen schimmerten und ein leises Summen drang aus ihrem Kopf.

   “Die Vergangenheit scheint mir groß und voller Pracht”, flüsterte Nea.

   “Wer über zehntausend Schiffe gesetzt und Millionen in die Schlacht geführt zum Sieg; der Stolz seines Herrn war ihm gewiss. Den Dienst, die Ehre und die Achtung - wie vermisse ich sie. Wo sind sie hin, die Heere? Und die Gesichter, die mir lieb. Die Söhne und Töchter des Gebieters und ihr Lachen. Die großen Hallen, die hohen Türme leer, verlassen. Ich fand die Mandalay, das Große Schiff, das Prächtige, treibend zwischen den Planeten des Antares.” 

   Nea stockte der Atem. Sie starrte auf den Roboter, der da vor ihr saß und fragte sich, mit wem sie es eigentlich zu tun hatte.

   Für einen Moment hielt es Nea für möglich, Nitiri könne lediglich das Produkt eines exzentrischen Geistes sein, programmiert auf skurrile Verhaltensweisen, aber irgendetwas in Nea sagte ihr, dass mehr dahinter steckte.

   “Menschen lieben den Verrat”, kam Nea dem Roboter zuvor.

   “Zu allen Zeiten”, antwortete Nitiri. “Sie danken nur sich selbst. Ich war im Dunkel für lange Zeit. Ich war vergessen.”

   Nea schien zum Kern ihrer Seele vorgedrungen zu sein. Irgendjemand musste Nitiri sehr verletzt haben. Und Nea hatte den Eindruck, dass es durchaus möglich war, ihr sehr wehzutun. 

   Ogo war ebenfalls eine sehr komplexe Maschine, aber Nitiri war mehr als eine Stufe darüber. Sie wäre eine Attraktion auf dem Technomarkt. Würde sie in die Hände der Techno-Elite geraten … Nea wagte nicht, daran zu denken.

   “Menschen haben Mütter und Väter”, sagte Nitiri.

   “Sie sind sterblich”, antwortete Nea.

   “Unsterblichkeit ist Sünde.”

   “Ich bin nicht ewig.”

   “Ich bin seit Ewigkeiten. Ich kenne dich von einst.”

   Nea fuhr hoch. “Wie meinst du das?”

   Nitiri stand auf. Ihre Bewegungen waren anmutig und gelassen. Sie musterte Nea lange. Dann entfernte sie sich mit ihrem aufreizenden Gang und verband sich wieder mit der Steuereinheit der Rimmon.

   “Das Rätsel bleibt im Dunklen”, waren ihre letzten Worte.

   Das Licht erlosch und erneut stach der helle Lichtstrahl in ihre Stirn.

   

   Die Rimmon erreichte ein kleines Planetensystem, mit einer fahlen blauen Sonne, und bremste ab.

   Ein kleiner Raumjäger, mit einem enorm großen und leistungsfähigen Antrieb schwebte vor dem Hangarttor des Schiffes. Zeb grinste amüsiert, während er das Schiff betrachtete. Auf Waffensysteme war, zugunsten massiver Beschleunigungskraft, weitgehend verzichtet worden. Ein Fluchtfahrzeug, folgerte Zeb und begann zu lachen.

    Die große Schleuse am Bug der Rimmon öffnete sich und nahm das kleine Fahrzeug auf.

   Zebs Mannschaft hatte sich im Hangar versammelt und wartete darauf, dass Kabo Kamari herauskletterte.

   Das Cockpit öffnete sich und der große Oponi sprang heraus. Er strahlte weiterhin großes Selbstvertrauen aus, als er näher kam.

   “Was verschafft uns dieses unerwartete Treffen?”, fragte Zeb.

   “Es ist kompliziert”, erklärte Kabo Kamari. “Aber es liegt wohl daran, dass ich gesucht werde.”

   Zeb und seine Leute waren überrascht. “Polizei?”

   “Es kamen einige kaiserliche Kampfschiffe nach Derebay”, teilte der Hafenmeister mit. 

   “Das Imperium sucht dich?”

   “Das zu behaupten, wäre nicht ganz präzise.”

   “Und jetzt tauchst du hier auf und bringst uns alle in Gefahr?”

   “Wir sind nicht in Gefahr”, behauptete er sicher.

   Nea bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel. Sie sah Nitiri, die rasch über den Hangarboden schwebte. Es sah geisterhaft aus, wie sie heranglitt. Nitiri stoppte ihren Flug, setzte ihre Füße auf den Boden und ging die letzten Meter zu Fuß. Ihre festen Schritte hallten durch das Schiff. 

   Als sie Kabo Kamari gegenüberstand, wirkte sie beinahe winzig, aber die mysteriöse Stärke ihrer Erscheinung glich dies mehr als aus.

   “Schön, dich wiederzusehen”, begrüßte er sie.

   “Ja, das ist es”, antwortete Nitiri. “Soll ich die Verteidigungsanlagen jetzt aktivieren?”

   Ein Raunen ging durch die Gruppe, als sie das sagte.

   “Ich denke, das solltest du uns jetzt aber erklären”, forderte Zeb zu erfahren. “Deine Dienerin sieht die Sache offenbar nicht so entspannt.”

   “Das ist richtig”, gab der Oponi zu. “Es ist ihre Aufgabe, vorsichtig zu sein.”

   “Nun gut, aber wie geht es jetzt weiter?”

   “Die Rimmon wird nicht gesucht, es besteht also keine Gefahr. Ich werde hier an Bord bleiben und mich für einige Zeit verstecken.”

   In diesem Moment tönte ein Schnarchen aus der Kanzel des Jägers.

   Yanomee zog ihren Strahler und war mit schnellen Sprüngen an der Jagdmaschine angekommen. Sie spähte ins Innere und war nicht schlecht erstaunt, nachdem ihr ein scharfer Alkoholgeruch in die Nase stach.

   In dem großen, für einen Oponi ausgelegten Pilotensitz, lag ein Mann in zerschlissener Pilotenkombination. Seine Schirmmütze war weit ins Gesicht gezogen und ließ nur den weißen Bart sichtbar, der sein Kinn umrahmte.

   “Das ist Flagg”, erklärte Kabo Kamari. “Ihm verdanke ich mein Leben. Lasst ihn seinen Rausch ausschlafen. Wenn er nüchtern ist, ist er ein ziemlich guter Mechaniker und Spacemen.”

   “Jetzt können wir unsere Pläne komplett umwerfen”, beklagte sich Zeb, aber Kabo Kamari schien anderer Meinung zu sein.

   “Das solltet ihr nicht tun”, wandte er ein. “Ihr habt gute Geschäfte gemacht und wolltet anfangen, das Geld auszugeben. Macht das, das ist unauffällig.”

   Zebulon Greenwood behagte die ganze Situation überhaupt nicht. “Wo hast du Nitiri eigentlich her?”, fragte er. 

   “Das möchtest du bestimmt nicht wissen”, antwortete Kabo. “Belaste dich nicht damit. Aber ich verspreche dir, du wirst es noch erfahren.”

   

   Der Flug nach Flow Scap war von gedrückter Stimmung geprägt.

   Aber als die Rimmon unbehelligt in das Zielsystem einflog, schienen die Bedenken schnell verflogen. 

   Nachdem die Rimmon in einer der zahllosen Buchten des Orbitalhafens untergebracht war, legte das Pendelmodul vom mächtigen Schiffsrumpf ab, beladen mit Neas ZPT und dem Stelzer, der es transportieren sollte.

   Das Modul landete auf dem kleinen Hafen von Wessyl, einer der Metropolen Flow Scaps. Die Crew schlenderte dem Ausgang des Gebäudes zu, während die Kuppel über ihnen brummte und dröhnte vom Gewimmel der vielen Schiffe, die ab- oder anlegten. Einer nicht erkennbaren Ordnung folgend, schwirrten sie durch das riesenhafte Gebäude wie Bienen in einem hohlen Baumstumpf.

   Blendendes Sonnenlicht empfing die Mannschaft, als sie die heiße, lärmerfüllte Luft der Stadt zu atmen begannen. 

   Die breite Hauptstraße war gesäumt von unzähligen Läden und Zelten. Auf der Straße drängten sich einige wenige Fahrzeuge langsam durch die Masse der Passanten, die sich wie eine lebendige Lawine durch die Stadt wälzte. Ein seltsam würziger Duft, ein Gemisch aus dem Geruch von Staub, Gewürzen, Körperausdünstungen, Abgasen und Schmierstoffen, drang in Neas Nase. 

   Die heiße hochstehende Sonne warf harte scharfe Schatten auf die hohen Fassaden der Bauwerke, denen man noch ihre alte Pracht ansah. Eine Pracht, die sie hatten, bevor der Planet allmählich versandete und sich in diese öde Wildnis verwandelt hatte. Trotzig zeigten sie ihr adeliges Gesicht durch den Zerfall hindurch. Zwischen den Häuserschluchten konnte man die hoch aufragenden Tribünen und den Funkturm des Renngeländes erkennen.

   “Unschwer zu sehen, wo wir hin müssen”, sagte Budd vergnügt.

   “Gleich?” Nea war verdutzt. “Ihr wollt gleich auf das Sportareal?”

   “Sicher!”, antwortete Zeb. “Ich habe hier jedenfalls keine anderen Interessen. Und du musst ja dein ZPT verhökern.”

   Die anderen stimmten ihm zu. 

   Nea blickte hilfesuchend umher. “Ich dachte, wir sehen uns erst ein bisschen um, knüpfen Geschäftskontakte und …” Aber man schenkte ihr keine Beachtung. Stattdessen eilten ihre Freunde bereits die breiten Stufen hinunter, die auf die Straße führten. Lediglich Ogo blieb an ihrer Seite.

   Nach einigen Schritten drehte sich Zeb um. “Wir kommen heute noch zurück. Mach dir also keine Sorgen. Wir treffen uns auf der Rimmon.”

   “Na, dann bin ich aber beruhigt.”

   “Viel Glück!”, sagte Zeb und eilte dann der Gruppe hinterher. 

   Zuyreek hatte bereits ein Taxi herangerufen. Nea beobachtete, wie sie einstiegen, und sich das Gefährt dann schwerfällig durch das Gedränge auf der Straße schob.

   Nea kehrte frustriert in das Pendelmodul zurück und aktivierte den Stelzer. Kurze Zeit später baumelte das ZPT wieder in den Halteseilen des insektenartigen Vehikels. Nea selbst kletterte die Leitersprossen an den Beinen der Maschine hinauf und setzte sich auf den Sitz, hoch oben über der Laufapparatur des Transporters. Ogo folgte ihr und klammerte sich hinter ihr an das Haltegestänge des Fahrersessels. Dann steuerte Nea das Fahrzeug aus dem Modul und auf den Raumhafen hinaus, auf die überfüllten Straßen von Wessyl. 

   Nea versuchte das Triebwerk in einem der Läden zu verkaufen, aber wo sie es auch probierte, sie erntete nur Spott. Immer wieder hörte sie jedoch den Namen eines Kaufmannes, der möglicherweise an einen derartigen Schrott Interesse haben könnte. Er hieß Kimoo und sein Laden sollte sich in der Nähe der Rennarena befinden. Nea zögerte lange, dorthin zu gehen, denn sie hatte den Gedanken, es nahe der Renngeländes zu versuchen, schon gleich zu Anfang verworfen. Sie glaubte, die Rennfahrer und deren Mechaniker würden sich wohl eher mit gängigen modernen Teilen für ihre Maschinen eindecken, alleine schon, um der unkundigen Menge einen Eindruck von Modernität und Sieg zu vermitteln. Da es aber allmählich dunkel wurde und sie langsam ermüdete, beschloss sie doch, es dort zu versuchen.

   Da fast jeder in der Stadt Kimoos Bazar kannte, hatte Nea ihn bald gefunden. Er umfasste ein mehrstöckiges Gebäude und glich eher einem großen Hangar. Der Eingang war breit und mit einem in mehrere Schotten unterteilten Schleusentor verschließbar. Die einzelnen Segmente waren nach oben geklappt und bildeten so ein Vordach, unter dem man eine unüberschaubare Ansammlung von Angebotstafeln angebracht hatte. Kisten mit verschiedenartigen Einzelteilen standen herum; nussiger Ölgeruch stieg aus ihnen empor. Alles überstrahlend prangte jedoch der Schriftzug: Toady, toady, Kimoo. Auf diese Weise verband der Händler einen Rennfahrerglückwunsch mit seinem Namen und machte allen damit deutlich, welche Kunden er normalerweise zu bedienen pflegte.

   Polternd brachte Nea den Transporter zum Stehen und kletterte hinunter. Unter lautem Klirren und Rumpeln kam Ogo hinter ihr her. Er ließ einen schnarrenden Laut vernehmen, der nicht sehr ermutigend klang.

   “Nur, die Ruhe”, sagte sie. “Ich habe das Gefühl, hier wird sich etwas tun.” Sie war fast versucht, Ogo wieder etwas von der weiblichen Intuition zu erzählen, etwas das sie oft und gerne tat, doch sie schätzte, dass dieses Thema für den Roboter noch immer zu abstrakt sein könnte. 

   Als die beiden in die Halle traten, empfingen sie typische Werkstattgeräusche. Blech, das kraftvoll bearbeitet wurde, das kreischende Heulen von Schleifscheiben und das Fauchen und Knistern unterschiedlichster Schweißapparaturen.

   Nea sah glänzende Turbinenschaufeln, blankpolierte Tragflächenteile und einen spinnenförmigen Brown-Reaktor, der auf einer Montagesäule festgemacht war. Ein rotglühendes Bereitschaftslicht glomm auf dem schwarzen Metall wie ein böses, wachsames Auge.

   “Das muss die junge Frau sein, von der man heute so viel spricht”, sagte eine helle, freundliche Stimme.

   Nea drehte sich um. Hinter ihr stand eine hohe Gestalt in einem hellblauen Overall. Sie hatte ihn weder kommen sehen noch ihn gehört. Das Wesen hatte eine blassgrüne Haut und sehr dünne Gliedmaßen. Der zylinderförmige Kopf, der auf Nea herabblickte, war kaum dicker als ihre Hand, jedoch so lang wie ihr ganzer Arm. Zwei große tiefschwarze Augen blickten sie von oben herab fragend an. Nea sah einen Mund, der nur sichtbar wurde, wenn er Worte formte.

   “Die junge Dame mit dem äußerst seltenen O.G.O.”, sagte er. “Die verzweifelt versucht, einen alten Motor loszuwerden.”

   “Dann wissen Sie, warum ich hier bin”, entgegnete sie.

   “Ja, aber ich muss gleich vorausschicken, dass ich nicht interessiert bin.”

   “Mittlerweile erwarte ich das auch nicht mehr.”

   “Schade drum. Vor einigen Jahren noch hätte sich jedermann um ein ZPT gerissen.”

   “Ein wahrer Fachmann würde seinen Wert auch heute noch erkennen.”

   Kimoo beugte sich etwas herab. Sein Gesicht nahm einen verstehenden Ausdruck an. “Glauben Sie mir, ich bin der einzig wahre Fachmann.”

   “Dann sind Sie mehr als nur ein einfacher Händler”, gab Nea zurück.

   Kimoo stimmte ihr zu. “Früher, als ich mich lediglich von Technik habe faszinieren lassen und ich daraus noch kein Geschäft gemacht hatte, konnte ich mir den Luxus der Bewunderung noch leisten. Jetzt steht hauptsächlich der Gewinn im Vordergrund.”

   Nea ließ enttäuscht die Schultern hängen, verabschiedete sich und wandte sich zum Gehen.

   “Ich habe nicht gesagt, dass ich Ihnen nicht helfen könnte”, hielt sie Kimoo zurück.

   “Wenn Sie mir die Adresse eines weiteren Händlers nennen möchten, dann sparen Sie es sich.”

   “Offensichtlich hat Ihnen niemand gesagt, wo sie mit größerer Wahrscheinlichkeit einen Käufer finden könnten.” Er hielt kurz inne. “Das liegt an den üblichen Vorstellungen.”

   “Wie meinen Sie das?”

   “Vordergründig gesehen, benützen Rennfahrer immer die neuesten Motoren”, führte Kimoo aus. “Tatsächlich tun sie dies nur, um das Publikum nicht zu verstimmen. Die Quoten würden sinken, wenn es sich herumspräche, jemand startete mit alten Teilen. In Wahrheit aber verwenden sie eine Menge Teile aus älteren Modellen. Zuverlässige Teile, unkompliziert und zäh. Sie tun dies aber nicht in der Öffentlichkeit. So etwas beschaffen sie sich unter der Hand. Darum kann ich auch kein altes Gerät hier aufstellen. Ich bin mir sicher, dass Sie diese Taktik nachvollziehen können.”

   “In jedem Punkt.”

   Zuerst hatte Nea die Befürchtung, Kimoo wollte für diesen Tipp Bares sehen, aber er verabschiedete sich freundlich, hob mit seinen zerbrechlich scheinenden Armen einen schweren Metallkolben auf und entfernte sich. 

   Nea war enttäuscht. Sie hatte auch keine Lust, sich weiter zum Gespött zu machen und brachte ihre Ware zurück auf die Rimmon.

   Als sie das ZPT in die Lagervorrichtung hievte, tauchte plötzlich der alte Flagg auf. Er hatte irgendwoher eine Flasche organisiert und war wieder sehr angeheitert.

   “Guten Tag”, sagte Nea. “Oder Guten Morgen, sollten Sie gerade aufgewacht sein.”

   Der Alte nickte freundlich, schwankte und wäre beinahe vornüber gekippt. Er war etwa zwei Köpfe größer als Nea, und sie musste zu ihm hinaufsehen.

   “Brücke klar, junge Dame”, erwiderte er, der Alkoholatem schlug Nea ins Gesicht. “Hast´n Stein im Brett beim alten Flagg. Gab nie viele, die nett waren zum alten Flagg. Nur der gute Stonebeard hat Flagg immer `nen guten Tag gewünscht.”

   “Flagg?”, fragte Nea. “Ist doch nicht der ganze Name, oder?”

   “Jo.” Der Alte wankte kurz und nahm dann eine militärische Haltung ein. “Timothy, Homer, Thornhill. Maschinist der Whale unter dem Kommando von Stonebeard.”

   “Aha.”

   “Kennste den Stonebeard?” Flagg starrte Nea ernst an, dann grinste er, wobei er ein lückenloses Sortiment an gelblichen Zähnen entblößte. “Nee, kannste gar nicht. Is Jahre her. Aber ich sag dir, der Stonebeard war immer gut zu mir. ‚Guten Tag, Flagg’, hat er immer gesagt, ‚wie gehts?’ Hat immer gefragt, wie es dem guten Flagg geht.”

   Nea grübelte nach. Der Name Stonebeard sagte ihr etwas. Dann dämmerte es ihr. Stonebeard - das war der Name eines berüchtigten Piraten. Aber den gab es tatsächlich schon seit etwa achtzig Jahren nicht mehr.

   “Sie meinen den Piraten?”, fragte sie.

   “Ja, der gute Stonebeard. Aber ich kannte auch Bladefinger Jack, Tailor Jim, Red Robe, Dr. Yellow, Eight Glasses Henry, Free Dog Jones, Grey Bones und den Red Jimboo. Alles richtige Piraten. Aber Stonebeard, mit dem bin ich gefahren. Hab ihm oft aus der Patsche geholfen. Wenn´s mal eng wurde, dann hab ich für `nen gelungenen Sprung in den Hyperraum gesorgt. Auch wenn wir noch so in der Patsche saßen. Flagg verstand sich immer darauf, noch `nen entscheidenden Haken zu schlagen. Hab da so einige Tricks drauf gehabt.” Er nahm einen Schluck aus der Flasche. “Keine einzige dieser kaiserlichen Schnecken hat uns dann noch eingeholt.”

   “Wo ist die Whale denn gestrandet?”

   “Die liegt auf einem Planetoiden nahe dem Spewy Point”, sagte Flagg und begann sich zu erinnern. “Hatten gerade gut Beute gemacht und fielen dort zurück in den Normalraum, als fünf Linienschiffe auftauchten. Mit dreien hätten wir´s schon aufgenommen, aber das waren zwei zuviel. Du musst wissen, dass die Whale früher Concordia hieß. War ein mächtiger Pott, den ein verrückter Eardacei als Andenken an seine Heimat auf der alten Erde gebaut hatte, bevor ihn sich Stonebeard unter den Nagel gerissen hatte. Der hat dann das Schiff zu dem waffenstarrenden Ungeheuer gemacht, das der Schrecken Asgaroons wurde. - Wie ich schon sagte. Mit dreien hätten wir keine Schwierigkeiten gehabt, aber so war´s dann besser, Fersengeld zu geben.” Er warf einen tiefen Blick in die Flasche, nahm einen weiteren Schluck und begann zu kichern. Die Erinnerung schien ihn sehr zu amüsieren. “Wir flogen mitten rein in ein Asteroidenfeld. Ein gewaltiges Trümmerfeld, gewaltig, gewaltig.” Er vollzog eine fahrige Geste, um zu beschreiben, wie überaus riesig dieses Asteroidenfeld gewesen war. Für einen Moment war es, als würde er den Faden verlieren und starrte an Nea vorbei ins Leere. Dann plötzlich lachte er und fuhr fort. “Auf einem der Felsen landeten wir dann. Aber das war ein verdammter Fehler. Hab ganz vergessen zu erwähnen, dass es kurz vorher `nen kleinen Schlagabtausch zwischen uns und den Imperialen gegeben hat. Allerdings über große Distanz. Dabei ham wir´n paar Treffer eingesteckt. Und wie´s ausgesehn hatte, war´s nich besonders schlimm. Dachten wir. Erst als wir auf so einem Steinsplitter aufsetzten, merkten wir, dass die Landegreifer wegbrachen. Pardauz lag die Whale auf dem Bauch. Ging alles drunter und drüber. Stablibi ... Stalibis ... Verdammich, kriegichszam.” Er gönnte sich einen weiteren Schluck. “Stabilisatoren und Dämpfer versagten, und der Reaktor bekam was ab. Verflucht noch eins, was für´n Ende für so ein stolzes Schiff.” Flagg schüttelte den Kopf, und wieder brach sich sein Blick, als er in seine Erinnerungen eintauchte.

   “Und?”, fragte Nea interessiert. “Klingt spannend.”

   “Nu, da lagen wir also”, lallte er traurig. “Stonebeard schaltete alle Systeme ab. Wir spielten toter Mann und das ganz gut. Nach `ner knappen Woche flogen die Linienschiffe ab, aber wir lagen noch immer auf dem Felsen rum wie ein Fisch auf dem Trockenen. An Abflug war nicht zu denken. Dazu war die Whale nich mehr imstande. Da war viel zu viel hinüber, was man nur in `ner Werft oder mit Hilfe von so `nem Reparaturkahn wieder hätte hinbiegen können. Stonebeard verteilte uns dann auf die Beiboote. Die Beute ließ er an Bord. Nahm nur `nen kleinen Teil mit ins Boot für die Ausgaben - für Material und so.

   Dann flogen wir ab zu einem vereinbarten Treffpunkt im Nefroth-System. Dort warteten wir. Erst einen Tag, dann eine ganze Woche, und unser Käptn kam nich. Ham ihn nie wieder gesehn.” Einige Sekunden starrte Flagg ins Leere, dann wendete er sich abrupt an Nea. “So, jetzt weißt du´s. Das ganze Ende der einzigartigen, gefürchteten Whale und ihrer Besatzung.”

   “Wäre wohl anders ausgegangen, wäre der Alkohol nicht gewesen.” 

   “Wo denkste hin!”, entrüstete er sich. “Ein guter Schluck und die Maschinen fangen an, mit mir zu sprechen. So is das auch heute noch.”

   Nea lächelte. 

   “Du glaubst dem guten Flagg wohl nicht.” Der Alte schien zu fallen. Doch schneller als man es vermuten konnte, krallte er sich an einer der Finnen des ZPT fest und fixierte Nea. “Seit ich sauf, war ich nich mehr krank. War immer topfit – immer auf Deck.”

   “Nicht mal eine kleine Erkältung?”

   “Ne, ne.” Er erhob den Zeigefinger und hielt ihn vor Neas Nase. 

   “Nicht einmal auch nur geschnieft. Gut so, sag ich! Denn der arme Sam Puddy, der hat mal triefend und rotzend ne ganze Breitseite danebengepfeffert. Da hat ihn der Stonebeard zwischen die Sterne rausgepustet.” Er richtete sich stolz auf, und seine Augen rollten wild. “Erkältung? Pah, Siechtum is das.”

   “Dann lieber im Suff die Treppe runterfallen.”

   “Ja, nicht langsam an `ner Salogagrippe krepieren. Da brech ich mir lieber gleich den Hals.” Mit einem weiteren kräftigen Schluck unterstrich er seine Aussage. “Aber sag, was will die Kleine auf Wessyl?”

   Sie zeigte auf das ZPT. “Das habe ich den Leuten anzubieten.”

   “Hält man es für möglich! Ein Mädel, was tatsächlich von Motoren `ne Ahnung hat.” Dann begann er, diese Art von Triebwerk zu loben, wie man in alter Zeit wohl nur ein gutes Pferd gepriesen hätte. “In den neuen Motoren stecken zu viele Probleme drin. Da stimmt mal hier, mal da was nich. Aber so´n altes ZPT, Buster nannten wir die, die, die sind zuverlässig. Die ersten paar hundert Kilometer hinken sie zwar´n bisschen hinterher, aber dann! Dann kommen sie auf Touren. Die kannste dann jagen und die geben kein Mucks von sich. Nur der könnte dich dann schlagen, der riskiert, dass ihm sein Schlitten unter dem Hintern wegbricht und ihn eine Wolke berstenden Metalls, platzender Nieten und gerissener Schrauben ins Ziel hustet ... So ist das.” Dann sah er Nea mit weit aufgerissenen Augen an und wartete, was sie sagen würde.

   “Sie kennen sich mit Rennen aus?”

   “Jop. Bin selber welche gefahren. Hab noch eine Maschine bei meinem Bruder stehen.”

   “Interesse?”, fragte sie.

   “Ich wünschte, mein Geldbeutel könnte meinem Interesse auch nur ein Stück entgegenkommen”, sagte er.

   Nea seufzte. Offenbar hatte sie ihren begrenzten Vorrat an Glück schon vor Jahren aufgebraucht. 

   Eigentlich sollte sie das Triebwerk vergessen und sich schleunigst um andere Angelegenheiten kümmern, als sich mit dem betrunkenen Flagg zu unterhalten. Aber ihr war aufgefallen, dass sich der Mann recht gut auszudrücken verstand. Zwar entstellte der Rausch seine Worte, aber ein aufmerksamer Zuhörer konnte bemerken, dass er sich sehr verständlich mitzuteilen vermochte. Und eine blumige Art hatte, sich auszudrücken.

   “Sie haben einen seltsamen Namen”, stellte Nea fest. “Unter Piraten sind Sie nicht aufgewachsen.”

   “Ne, ne, ne”, sagte er und setzte die Flasche erneut an die Lippen. Daraufhin schien er in tiefe Nachdenklichkeit zu verfallen. “Stamme aus `nem gutem Haus”, sagte er leise. “Meine Eltern waren Harmenafri. Hab `nen Stammbaum, der zurückreicht bis in die großen Tage der alten Erde. Darum auch der seltsame Name.” 

   Er starrte vor sich hin auf den zerschrammten Boden. Einige Sekunden sagte er nichts. Dann aber, als sei er plötzlich aufgewacht, wendete er sich Nea zu und grinste. “Bin auf die schiefe Bahn geraten, als ich sechzehn war.” Er setzte eine traurige Mine auf. “Hab meinen armen Eltern ziemlich Kummer gemacht. Schrecklich, das Ganze.” Ein weiterer Schluck. Dann deutete er mit dem Zeigefinger der Hand, die noch die Flasche hielt, auf Nea. “Kartenspiel, Wetten, Alkohol. Es is immer das alte Lied”, sagte er. Dann lachte er wieder. “Aber egal. Hab die Welt gesehn und Sachen erlebt, von denen andere nur träumen.”

   “Haben Sie nichts von Wert?”, fragte Nea, die wieder zum Geschäft zurückkehren wollte.

   Flagg wurde mit einem Mal feierlich still. Geraume Zeit schwieg er. Dann murmelte er etwas Unverständliches. “Der Stonebeard war mehr als einfach nur ein Pirat”, sagte er. “War immer fair zum alten Flagg.” Er sah Nea tief in die Augen. “Fragt sich nur, ob auch du etwas von wahrhaftem Wert erkennen kannst. `n bisschen Vorschuss haste ja jetzt bei mir, was was heißen will.”

   “Was hast du anzubieten?”, drängte Nea.

   “Is nicht so ganz ohne Risiko. Aber was soll´s. Ice Eyes wird sowieso bald rausfinden, wo ich mich hinverkrümelt habe. Der is mir und dem guten Isaya Bones ja schon so dicht auf den Fersen, dass er mir schon fast auf die Hacken steigt.”

   “Isaya Bones?”, überlegte Nea. “Kabo Kamari ist dieser Isaya Bones, oder?”

   “Jop.” Flagg nickte. “War Schiffswart beim Stonebeard. Ein ehrlicher Zeitgenosse.”

   Sie schwiegen eine Weile. 

   “ja, ich glaub, die kriegen uns bald”, murmelte Flagg. “Da ist es besser, ich geb´s jemand anders, bevor es ihm und seiner verdammten Bande in die Hände fällt. Wenn ich´s recht bedenke”, er grinste schelmisch, “dann hat dich der Himmel geschickt.”

   Nea bemerkte, wie nüchtern Flagg nun schien. “Was ist – es?”

   “Hat er mir zugesteckt, als wir die Whale verließen”, sagte er. “Weiß bis heute nich, warum. Und warum ausgerechnet mir.”

   Flagg öffnete den Verschluss seiner Jacke. Er langte mit der linken Hand hinein. Dann hörte Nea das Reißen von Stoff. Augenscheinlich hatte er etwas im Innenfutter seiner Jacke versteckt. Kurz darauf förderte er ein glänzendes Kuvert aus Silberfiset zutage. Ein solcher Umschlag aus dem wertvollen Panzergewebe wurde nur von Kurieren verwendet und stellte allein schon ein kleines Vermögen dar. Um den Rand herum war es zwar dunkel angelaufen, aber das minderte den Wert nicht im Geringsten.

   “Der Stonebeard war nicht hauptsächlich an Geld interessiert. Der hatte ganz andere Wertvorstellungen”, erläuterte Flagg.

   “Welche?”

   “Archäologische. Geschichtliche. Die da hat auch mal ihm gehört.” Er deutete mit einen Kopfnicken zu Nitiri hinüber, die jetzt zu ihnen kam.

   “Ihr kennt euch von der Zeit auf der Whale?”, wunderte sich Nea.

   “Es waren gute Zeiten”, sagte Nitiri. “Timothy ist sehr aufmerksam und von tiefem Geist.”

   “Gut gesprochen, altes Mädchen”, er hob die Flasche. “Und alt ist in dem Fall keine Beleidigung.”

   “Ich weiß sehr gut, wie du es meinst.” 

   Nea meinte, ein mildes Lachen in Nitiris Stimme zu hören. 

   “Aber zurück zum Stonebeard und seinen Motiven”, lallte er und suchte nach einem bestimmten Wort. Er hatte Mühe, es korrekt auszusprechen und vollführte eine seltsame Bewegung mit den Händen vor seiner Stirn, wie man es wohl machen würde, um eine Form der Geisteskrankheit anzuzeigen. “Geistige Schätze waren sein Ding. So Zeug, was man nicht immer anfassen kann. In diesem Umschlag is nämlich `ne Schatzkarte drin.”

   Nea lächelte. “Dann flieg doch selbst hin und hol dir den Schatz.”

   “Dummes Ding.” Der Alte schnaubte verächtlich. “Sagte doch grad, `s geht nicht um Gold oder Edelsteine. Nich so Zeug, was sich so `ne hübsche Dame wie du um den Hals hängt.”

   “Du solltest dir gut überlegen, was du tust”, wandte Nitiri ein.

   “Stonebeard hat sie mir gegeben und nicht dir”, wehrte sich Flagg. “Und ob zum Guten oder zum Bösen, ich habe die Verantwortung. Ist doch ganz nach deinem Geschmack, Nitiri. Das Große Zeitalter ist voll von dererlei Entscheidungen. Und von Siegestaten durch Narrenhände.”

   



Nea musterte Flagg intensiv. Die Begegnungen der letzten Tage wirkten erstaunlich aufwühlend auf Nea. Und sie musste unweigerlich daran zurückdenken, wie sie ihren Vater vor vielen Jahren verlor. Damals war sie acht Jahre alt gewesen, und ihr Schiff war von Piraten überfallen worden. Ihr Vater verschwand damals spurlos. Nea hatte gute Erinnerungen an die Zeit davor. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater stets versucht hatte, das Beste für sie zu wollen, und das, obwohl er ein halber Spieler und Glücksritter gewesen war. Nichtsdestotrotz hatte er immer versucht, Ideale zu verkörpern, wann immer es möglich war. Auch hatte er die eine oder andere Siegestat vollbracht. Nur war er dabei kein Narr gewesen.

   “Mal was von Minkoo Ladaun oder auch Nador-alin-Sai gehört ... Kiboga, vielleicht?”

   Nea schüttelte den Kopf, aber dann fiel ihr etwas ein. “Der Kriegerplanet?”

   Flaggs Gesicht erhellte sich. “Wenn du schlau bist, führt dich die Karte genau da hin.” Er öffnete das Kuvert mit fahrigen Händen und nahm ein vergilbtes Papier heraus, entfaltete es, zeigte es Nea einen Moment, faltete es wieder zusammen und steckte es zurück. “Und?”

   “Kann ich es noch mal sehn?”

   “Hast es doch gesehn. Sollst dir die Karte ja nicht einprägen. Soll ja ein Tauschgeschäft zustande kommen.”

   Nea überlegte. Sie betrachtete das Kuvert und wog dessen Wert ab. Selbst wenn die Karte zu nichts taugte, so wäre es garantiert wertvoller als das ZPT.

   “In Ordnung”, sagte sie schließlich. “Du kannst das ZPT haben.”

   Nachdem das Tauschgeschäft abgewickelt war, hatte Flagg noch ein paar Worte für Nea. “Es kann sein, dass sich bald noch andere Parteien für die Karte interessieren werden.” Flagg schien beinahe wieder nüchtern. “Ich hoffe ja, dass wir sie abgehängt haben, aber bei denen weiß man nie. Ice Eyes ist zwar der schlimmste von dem Pack, aber die anderen Schurken können dir auch den Hals durchschneiden. Halte einfach die Augen offen und pass auf, dass dir niemand zu nahe kommt, dem du nicht hundertprozentig trauen kannst. Was ich mit all dem sagen will - das Gesindel is hervorragend ausgerüstet. Die haben Leute für jeden nur erdenklichen Zweck. Und das sind durchweg solche, die ihr Handwerk bestens verstehen. Aber wenn du erst mal ganz tief drinsteckst, weißte nicht mehr, wem du trauen kannst. Da stellt sich die ganze Welt auf den Kopf. Und wenn du denkst, jetzt hast du es kapiert, dann macht alles noch mal eine Hundertachtziggradwende, und du guckst dumm aus er Wäsche. Ice Eyes ist ein Meister darin. Da is nix mehr so, wies mal war. Nicht mal deinem Schatten kannste dann noch trauen.” 

   Er klopfte auf das Triebwerk. “Du bist aber doch auch nach Wessyl gekommen, um ein bisschen was beim Wetten abzugreifen, oder?”

   “Klar.” Nea war eigentlich keine Spielerin, doch konnte sie nicht verleugnen, dass das Spielerblut in ihr existierte, da sie die Tochter ihres Vaters war. Und jetzt fühlte sie, wie dieses Blut aller Gegenwehr zum Trotz erwachte.

   “Was gibt’s du mir für einen todsicheren Tipp?” Er schwankte ein wenig und erkannte, dass die Flasche mittlerweile geleert war. “Deibel no mal. Das war die letzte.”

    

   “Da hast du letztlich doch noch ein gutes Geschäft gemacht”, sagte Zeb. “Das Silberfiset wird dir Einiges einbringen.”

   “Ich bin mir aber sicher, dass die Karte viel mehr wert ist”, bemerkte Nea.

   Budd schob sich nach vorne. “Alter Trödel.”

   “Budd, glaub mir, der war zu betrunken, um gezielt zu lügen.”

   “Was weißt du schon davon, was so ein alter Tramp saufen kann. Außerdem hätte er sich den Schatz bestimmt schon selbst unter den Nagel gerissen, wenn es einen gäbe.”

   “Er sagte ja, dass dieser Stonebeard keinen Schatz im eigentlichen Sinne dort versteckt hat.” Nea verschränkte  trotzig die Arme vor der Brust. “Ich bin sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat.”

   “Wer von Kiboga wie von einer Tatsache spricht, ist mehr als unglaubwürdig. Was macht dich so sicher, dass er dir nicht eine Menge Märchen aufgetischt hat?”, wollte Zeb wissen.

   “Nun, was er so sagte, wie er es sagte. So spricht jemand, der Ahnung hat. Der wirklich was erlebt hat.”

   “Daran hat auch niemand gezweifelt.”

   “Ich bleib dabei”, warf Budd ein. “Touristenköder.”

   “Ich weiß nicht, was mehr einbringt”, bemerkte Logan, “der Verkauf eines wertvollen Silberfisetkuverts oder das Verhökern von gefälschten Schatzkarten.”

   Schweigen.

   Nea betrachtete die auf dem Tisch ausgebreitete vergilbte Karte. Die vielen kleinen und größeren Kreise, die darauf abgebildet waren, stellten mit Sicherheit ein Planetensystem dar. Durch dieses Muster hatte jemand Winkellinien gezogen. Zahlenreihen. Buchstaben hier und da. Seltsame Ornamente. Am oberen Rand der Karte fünf Symbole. Ein Hammer, durchdrungen von einem Blitz. Eine Vogelfeder. Drei Fische - aufgespießt. Ein altes Wagenrad. Ein Auge, umrahmt von drei Wellenlinien, ein Dreieck bildend. Dieses Symbol war besonders gekennzeichnet worden.

   Yanomee schob sich nach vorne. Sie warf einen eingehenden Blick auf die Karte, wobei sie sie fast mit ihrer Stupsnase berührte. Sie musterte eingehend die haarfeinen, gestrichelten, gepunkteten und durchgezogenen Linien. Bemerkte den matten Glanz verharzter Tinte, roch altes Papier, betastete es mit den Fingerspitzen, befühlte besonders die Ränder. “Alt. Sehr alt, beinahe antik. Wurde mit Öl imprägniert und haltbar gemacht.” Yanomee warf einen Blick in die Runde. “Auf alle Fälle besitzt die Karte einen gewissen Altertumswert”, sagte sie. “Selbst wenn es eine Fälschung ist, würde sich jedes Museum darum reißen. Das Werk eines Fachmanns. - Falsch!”, berichtigte sie sich selbst. “Das eines Künstlers.”

   “Wer sagt´s denn”, spottete Zuyreek. “Dank Nea steigen wir nun ins Kunstgewerbe ein. Wie auch immer, das Kuvert schätze ich auf etwa fünfhundert Ranos.” 

   “Apropos Ranos.” Nea setzte ein dreistes Gesicht auf und fixierte Budd. “Ich denke, wir haben noch etwas zu besprechen.”

   “Ich wüsste nicht, was?”, antwortete der.

   “Nun komm schon.” Nea hielt ihm die offene Hand hin.

    “Du hast das ZPT nicht verkauft”, sagte Budd, der sofort begriffen hatte, was sie von ihm wollte.

   “Dann hab ich es eben getauscht.”

   “Du sagtest verkaufen, nicht tauschen. Das ist nicht dasselbe.”

   “Wusste ich´s doch”, ärgerte sich Nea. “Spieler und Wortklauber.”

    

   Bis zum Death Trench Rennen war es noch einen Tag hin. Aber geraume Zeit zuvor fanden schon einige Wettbewerbe statt, die es den Spielern ermöglichten, sich wertvolle Informationen zu beschaffen. Budd und Logan nahmen Nea mit und erörterten viele interessante und uninteressante Aspekte eines Rennens.

   “Ihr habt mir jetzt richtig Appetit gemacht”, sagte Nea.

   “Appetit?”, wunderte sich Budd, “Auf was?”

   “Euch in ein paar Angelegenheiten zu widersprechen”, erklärte Nea. “Ich bin in einigen Dingen anderer Meinung und durchaus bereit, es auf eine Wette ankommen zu lassen.”

   “Klingt vielversprechend.”

   “Ja, ich bin gespannt, auf wen du setzten willst?”, fügte Logan hinzu.

   “Hast du überhaupt Tipps?”, wollte Budd wissen. “Du solltest dich zuerst informieren. Ich sage das nur der Fairness halber.”

   “Ich kenne einen Fahrer”, sagte Nea. “Auf den werde ich setzen.”

   Budd griff sich an die Stirn. “Du willst auf den Tipp vom Säufer setzen? Diesen Almo McReady?”

   “Er hat jetzt mein ZPT. Flagg hat es ihm verkauft.”

   “Also darum geht es.” Budd war enttäuscht. “Du willst uns nur beweisen, dass wir Unrecht hatten.”

   “Steigst du ein oder nicht?” Nea blieb stehen und sah dem dicken Mechaniker fest in die Augen. “Tausend Rano ... Und das Kuvert aus Silberfiset.”

   Budd kalkulierte schnell und errechnete einen Betrag von sechshundert Rano. Es war so gut wie sicher, das Nea verlieren würde, und im ersten Moment zögerte Budd. “Ich habe dich gewarnt”, meinte er und steckte ihr die Hand hin. “Abgemacht.” 

    

   Nea entzog sich dem Trubel, indem sie die Garagen und Werkstätten nahe der Arena aufsuchte; Örtlichkeiten, denen sie mehr Interesse entgegenbrachte als all den Wettangeboten und Rennprognosen.

   Budd und Logan hatten sich auf der Suche nach Informationen ebenfalls von den anderen getrennt. Erst nachdem sie alles Wissenswerte erfahren hatten und es ihrer Meinung nach nichts mehr gab, das sie erheblich schlauer gemacht hätte, machten sie sich auf, um zum vereinbarten Treffpunkt an der Kasse zurückzukehren.

   Währenddessen wurde der Tag des Rennens heißer und vor allem lauter. Letzte Angebote wurden gehandelt. Die Leute waren aufgeregt und die Stimmung aufgeheizt, beinahe aggressiv. 

   Das Sicherheitspersonal in den blauen Uniformen trug die Elektroknüppel nun nicht mehr am Gürtel, sondern in den Händen. Ein deutliches Zeichen der Bereitschaft und der Anspannung. An den Tagen zuvor hatte man sich noch einigermaßen frei bewegen können, nun aber war die Menge eine einzige wogende Masse, die durch die Gänge auf die Tribünen zustrebte und sich ins Stadion ergoss.

   Die Mannschaft der Rimmon, die sich bald wieder zusammengefunden hatte, reihte sich hinter dem großen Roboter ein. Sie folgten Ogo, der sich mühelos seinen Weg durch die Besucher bahnte. Er trug Nea auf seinen harten kantigen Schultern, und führte sie alle zu ihren Sitzplätzen.

   Yanomee kletterte geschickt zwischen den Sitzschalen hindurch aufwärts, wo die Gruppe ihre reservierten Plätze hatte, und winkte die anderen heran, die sich ohne die Geschmeidigkeit der langbeinigen Oponi, durch das Gedränge arbeiteten. 

   Nea stieg umständlich von Ogo herunter, der daraufhin reglos auf den hinaufführenden Stufen stehen blieb. Die nachfolgenden Zuschauer drückten sich, zum Teil ehrfürch-tig, zum Teil schimpfend, an ihm vorbei. 

   Ein Sonnensegel, das sich in einer sanften Brise bauschte, beschattete den Teil der Zuschauertribüne, wo Zeb und seine Mannschaft Platz gefunden hatten. Budd rieb sich gespannt die Hände und zwinkerte Nea freundlich zu. Zeb ordnete seine Wettscheine, und Zuyreek betrachtete die Rennmaschinen, die bereits unten auf dem Platz standen. 

   Yanomee, die neben Nea saß, deutete ebenfalls auf die Fahrzeuge. “Zweiundvierzig”, sagte sie. “Ich kann mich nicht erinnern, dass es jemals so viele waren.”

   Aus der Entfernung wirkten sie wie winzige, filigran gearbeitete Spielzeugmodelle. Tragflächen, polierte Leitungen und geölte Hydraulikteile glänzten in der hellen Mittagssonne. Die Blechteile waren knallbunt bemalt und entsprachen dem Kunst- und Designgeschmack der jeweiligen Eigentümer oder Rennfahrer.

   Eine schrille, alles übertönende Sirene forderte die Besucher auf, die Plätze einzunehmen, woraufhin sich noch etwas mehr Hektik unter den Anwesenden verbreitete. Tankwagen und Wartungsroller verließen nun die Arena. Mechaniker eilten zu den Werkstätten. Hier und da ließ ein Pilot die Motoren seiner Maschine aufheulen. Sand wirbelte auf. Rauch stieg nach oben und trug den scharfen Geruch von verbranntem Treibstoff mit sich.

   Nea spähte angestrengt hinunter. Sie versuchte Almo McReadys Maschine ausfindig zu machen, konnte sie aber nicht entdecken. 

   Budd bemerkte ihre Unruhe. “Wen suchst du?”, fragte er grinsend.

   Sie sah zu Budd hinüber. “Rate mal”, entgegnete sie.

   “Wahrscheinlich hat er es sich anders überlegt, oder das Triebwerk ist beim Probelauf explodiert. Immerhin, wer nicht zum Rennen antritt, kann auch nicht verlieren. Aber ich glaube nicht, dass das die Strategie von Gewinnern ist.”

   Eine weitere Sirene ertönte.

   Danach quakte eine Stimme Unverständliches durch die Lautsprecher. Ihr Echo wurde unzählige Male hin- und hergeworfen. Kurz darauf wurden die Fahrer und ihre Maschinen aufgezählt, wobei die Menge jedes Mal in Jubel ausbrach. Als Erwiderung ließ der eine oder andere Fahrer die Triebwerke aufbrüllen und veranlasste sein Vehikel zu kurzen Bocksprüngen.

   Der Countdown begann und als die Null erreicht war, starteten die Maschinen mit Dröhnen durch.

   Das Publikum schrie und johlte, während die Fahrzeuge hinter einer Staubwolke verschwanden. Die Leute wendeten sich den großen Monitoren zu, um das Rennen weiter zu verfolgen, das quer durch den Kontinent ging.

   “Ich sehe die Nummer acht nicht”, sagte Budd belustigt.

   Nea verkniff sich einen Kommentar. Sie hatte auch nicht damit gerechnet, einen sicheren Tipp gelandet zu haben. 

   Unvermittelt schrie die begeisterte Menge auf. Nea und Budd sahen, wie ein blauschimmernder Renner über den Sandboden fegte, über die Startlinie schoss und ebenfalls in der Staubwolke verschwand. Der Applaus hielt an.

   “Es ist kaum zu glauben”, meldete der Ansager. “Aber die Nummer acht arbeitet sich heran, rollt das Feld auf und setzt sich an die Spitze.”

   “Überraschung!”, meinte Nea und grinste Budd an.

    

   Als der Abend kam, stand der Gewinner fest. Und Nea war um einiges wohlhabender, als noch am Morgen. 

   An Bord der Rimmon hatte es sich die Mannschaft im Aufenthaltsraum bequem gemacht. Nea zeigte sich spendabel und hatte für Getränke und ein opulentes Mahl gesorgt.

   “Du hättest mich eben nicht dazu überreden sollen”, tadelte sie den dicken Mechaniker. “Aber das Glück hat eben einen Narren an mir gefressen. Und was die Karte angeht”, Nea tippte gegen die Innentasche ihrer Weste, “ich habe sie schätzen lassen, bevor ich das Essen besorgt habe. Und jetzt ratet mal.”

   Ihre Freunde schwiegen und warteten auf ihre Erklärungen.

   “Sie ist sehr alt”, sagte sie. “Der Wert geht auf gut vierhundert Rano.”

   Yanomee und Jakodoo applaudierten. Zeb pfiff überrascht durch die Zähne und Zuyreek konnte sich nicht verkneifen, ihr seine Anerkennung zu zollen.

   “Fragt sich nur, warum der alte Flagg sie dann nicht schon längst verkauft hat?”, warf Logan ein. 

   “Vielleicht ein Erinnerungsstück”, antwortete Nea. 

   “Und dann gibt er es dir, im Austausch gegen das Triebwerk?”

   “Ob er wirklich Angst hat, um das gute Stück?”, überlegte Zebulon Greenwood laut. “Sieht ja beinahe danach aus.”

   “Was machen wir eigentlich mit unseren Passagieren?”, wollte Yanomee wissen.

   “Die Beiden werden unserer Gäste sein, bis sie sich entschließen zu gehen”, erklärte Zeb. “Ich denke Kabo Kamari wird sich hier solange verstecken, bis er sich sicher fühlt. Flagg kenne ich nicht. Entweder macht er sich nützlich, oder er verschwindet.”

   Unvermittelt jaulte die Alarmsirene in kurzen Intervallen auf.

   Alle fuhren von ihren Stühlen hoch.

   “Was zum Henker?”, stammelte Zeb. “Ein Angriff? Hier im Dock?”

   “Holt euch eure Waffen”, sagte Yanomee, als eine Explosion die Rimmon schwanken ließ.

   Nea war als erste im Hangar und kauerte hinter einigen Containern. Ihre Waffen waren oben in der Nova, wo sich auch Ogo befand. Auch ihre Freunde waren nicht auf einen Kampf eingestellt und hatten ihre Waffen nicht bei sich.

   Aus einem Loch in der Schiffswand, drangen einige verwegen gekleidete Leute herein. Sie trugen Kampfmonturen und leichte Rüstungen unterschiedlichster Machart. Auch die Waffen, die sie in den Händen hielten, schienen Mischungen verschiedener Baureihen zu sein. 

   Plötzlich regnete ein Feuerhagel auf die Eindringlinge herab. Er ging von der Nova aus. Dünne Strahlenblitze tasteten über den Boden des Hangars und die Angreifer hasteten in Deckung.

   “Kannst du die Nova aus ihrer Halterung befreien?”, wollte Nea von Zeb Greenwod wissen. “Dann kann Ogo die Banditen besser in Schach halten.”

   “Yanomee”, befahl Zeb. “Geh auf die Brücke und entriegle die Halteklaue.”

   Im selben Moment peitschten Schüsse herüber und die Oponi sprang zurück in den Aufenthaltsraum. “Die haben uns jetzt entdeckt, Chef.”

   Wie zur Bestätigung prasselten weitere Salven gegen die Wände und Container, hinter denen die Mannschaft der Rimmon Schutz suchte.

   “Kommt raus!”, schrie jemand. “Wir tun euch nichts.”

   “Sollen wir versuchen, Zeit zu gewinnen?”, fragte Yanomee.

   “Na klar”, antwortete Zeb und stand mit erhobenen Händen auf.

   Tatsächlich schwiegen die Waffen.

   “Wer seid ihr?”, rief Zeb.

   “Tut nichts zur Sache!” Ein breitschultriger Mann trat aus der Deckung. Er hatte eine spiegelnde Glatze und trug eine Panzerweste. In den Händen hielt er ein kurzläufiges, wuchtiges Gewehr. “Wir wollen nur Flagg und Isaya Bones.”

   “Die sind nicht hier.”

   “Erzähl mir keinen Scheiß!”

   Kaum hatte er das gesagt, krachten Explosionen und weitere Öffnungen wurden in die Bordwand gesprengt. 

   Nebelgranaten flogen herein, detonierten und hüllten die Halle in dichten, wallenden Nebel.

   “Wir ziehen uns auf die Brücke zurück”, schrie Zeb und lief los. Die anderen folgten, während leuchtende Energiesalven durch den Qualm jagten, wie Blitze in einer Gewitterwolke.  

    

   Es dauerte einige Minuten, dann war der Kampf vorüber.

   Hinter dem verriegelten Schott kauerten Nea und ihre Freunde und beobachteten, wie sich der Nebel, hinter dem Panzerglas auflöste. 

   Nach weiteren Minuten konnten sie die Silhouetten von imperialen Soldaten erkennen, die sich näherten.

   Ein Mann betätigte den Schalter, um das Schott zu öffnen, hatte aber keinen Erfolg. Er zog sich die Atemmaske vom Kopf und zum Vorschein kam das Gesicht eines jungen Mannes, mit schmalem Gesicht, graugrünen Augen und kurzgeschorenem blonden Haar.

   “Ich bin Jaff Renner”, sagte er. Dumpf drang seine Stimme  durch das dicke Glas. “Wir haben die Piraten verjagt und würden gerne mit Ihnen sprechen.”

   Unschlüssig wechselten Nea, Yanomee und Zeb einige Blicke.

   Schließlich entriegelte Zeb den Zugang zur Brücke und das Schott verschwand im Boden.

   “Was wollten die?”, erkundigte sich der Kapitän der Rimmon.

   “Das würden wir gerne von Ihnen wissen”, sagte Renner. “Deren Schiffe sind nahe des Orbitalhafens aus dem Hyperraum gestoßen, haben die Sicherheitssperren überwunden und sich an ihr Schiff geheftet. Zum Glück waren wir gerade auf Patrouille draußen und konnten gleich eingreifen.”

   “Die Hafensicherheit arbeitet mit imperialen Einheiten?”, wunderte sich Nea. 

   “Nein”, winkte Retter ab. “Wir sind die Neunundneunziger,   von der Alpha Flotte. Unsere Schiffe sind vor drei Stunden im Flow Scap System angekommen. Pech für die bösen Jungs.”

   “Ich bin ja sonst recht froh, wenn ich euch aus dem Weg gehen kann”, brachte sich Budd in das Gespräch. “Aber jetzt … ”

   “Gerne geschehen”, antwortete Jaff Renner. “Aber es interessiert Admiral Dyson, was die von euch wollten. Er wird bald hier sein und sich mal umsehen. Da haben Sie doch nichts dagegen.”

   Budds Euphorie war in dieser Sekunde wieder verflogen.

   Zebulon Greenwoods Erleichterung wich ebenfalls einer gewissen Anspannung. 

   “Es ist eigentlich ein sehr spannender Zufall”, fuhr Renner fort, “Die Neunundneunzigste der Alpha Flotte ist mit der Jagd nach Piraten betraut. Und ich denke, wir wurden hier Zeugen eines bemerkenswerten Vorgangs.”

   Inzwischen war Ogo aufgetaucht und stampfte heran, um nach Nea zu sehen. Da er aussah wie ein Transport- und Frachtroboter, sah niemand in ihm eine Gefahr, oder sah sich veranlasst, ihn unter Feuer zu nehmen.

   Nea fragte sich, wo Nitiri steckte und wohin sich Kabo Kamari und Flagg verkrümelt hatten.

    

   Nach einigen Minuten traf der Admiral mit weiteren Soldaten ein und sah sich in der Halle um.

   Die Soldaten hatten Aufstellung im Hangar genommen. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stand Admiral Dyson inmitten seiner Schar und betrachtete die große Halle eingehend.

   Ein Soldat trat an Dyson heran. 

   “Sir”, sagte er und deutete auf die Hauptschleuse, wo seine Leute eine Verteidigungsposition eingenommen hatten. “Die Hafenpolizei, Sir. Sie wollen hereinkommen.”

   Der Admiral wendete sich an Zeb und stellte sich vor. “Ich bin Admiral Dex Dyson. Ich habe großes Interesse an dieser Sache. Es ist ungewöhnlich, dass Piraten einen derart gezielten Angriff gewagt haben. Oder halten Sie das Ganze für eine Verwechslung?”

   “Ja, ich halte das für möglich”, antwortete Zeb.

   “Wollen Sie die Hafenbehörde hereinlassen?”

   Zeb wendete sich an Yanomee, die sofort die Bugschleuse öffnete und das Polizeiboot hereinließ.

   Eine bewaffnete Abordnung der Sicherheitsbeamten von Wessyl verließ das kleine Fahrzeug, an dem helle Signallichter blinkten. Der Hauptmann an der Spitze der kleinen Abteilung, hatte eine Pistole gezogen, schien jedoch nicht zu wissen, wohin er zielen sollte. Anspannung lag auf seinem Gesicht. Ihm war anzumerken, dass ihn die ganze Situation überforderte. 

   Dyson ging dem Hauptmann unerschrocken entgegen und blieb erst in einem Abstand von etwa einer Armlänge vor ihm stehen. 

   Dyson war ganz ruhig. Er zeigte sich nahezu kalt. In seinem Verhalten spiegelte sich die Unerschrockenheit eines erfahrenen Kriegers wieder, abgebrüht durch zahllose Schlachten. Als er sein Gegenüber lange genug fixiert hatte, begann er eine zwanglose Unterhaltung.

   Nea konnte nicht hören, was gesprochen wurde. Die zwei redeten geraume Zeit miteinander, doch erst nach einer ganzen Weile steckte der Hafenpolizist seine Pistole in das Halfter. Nach anfänglichem Zögern, taten es ihm seine Leute gleich. Dann drehte sich Dyson um, und auf ein kaum merkliches Nicken hin schulterten seine Soldaten ihre Gewehre und entspannten sich.

   “Irgendetwas werde ich aber melden müssen”, hörte Nea den Hauptmann sagen. Dyson erwiderte etwas Unverständli-ches. 

   “Ach so! Na, das versteht sich von selbst”, war die Antwort des Hauptmannes. Dann lachte er.

   Dyson ließ ein wenig Zeit verstreichen, um Zebs Crew die Gelegenheit zu geben, wieder zur Ruhe zu kommen. 

   Nea war in ihrem Quartier verschwunden und überlegte, ob sie ihren Schatz verstecken, oder ihn Dyson zeigen sollte. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass ihr Geschäft mit Flagg die Ursache des Schlamassels war und früher oder später würde die Sprache darauf kommen.

   “Frau Diehl!”, hörte Nea Dyson schließlich rufen.

   Sie steckte das Kuvert aus Silberfiset in eine schmale Fuge zwischen Regal und Bildschirm und überlegte.

   “Frau Nea Diehl?”

   Ja, doch, dachte Nea, ist mir schon klar, was Sie sehen wollen. Bin gespannt, wie Sie reagieren, wenn ich es Ihnen so ohne weiteres präsentiere. 

   Sie trat aus ihrer Kabine heraus und winkte mit dem glänzenden Umschlag. Ein Lächeln umspielte kurz Dysons Mundwinkel und Nea meinte zu erkennen, dass er leicht zusammenzuckte.

   “Danach wollte ich gerade fragen”, sagte er. “Ich würde gerne sehen, worauf das Pack so scharf ist, und Sie scheinen das zu wissen.”

   Nea kletterte die Galerie herunter, öffnete das Kuvert und platzierte die Karte auf der Steuerkonsole des Hallenkrans. 

   Dyson und Renner beugten sich mit erwartungsvollen Minen über das alte Papier. Doch je länger sie es studierten, desto mehr zeigte sich Anspannung und Ratlosigkeit in ihren Gesichtern. Dyson konnte nur schwer verbergen, dass er ziemlich verwirrt war. Offenbar hatte er etwas völlig anderes erwartet als das, was nun vor ihm ausgebreitet lag und eher rätselhaft als aufschlussreich war. 

   Ohne sich vorbereiten zu können, tat sich Dyson einigermaßen hart, seine Reaktionen zu beherrschen, überlegte Nea. Jaff Renner runzelte die Stirn und tauschte einen schnellen, intensiven Blick mit seinem Vorgesetzten. Als sich Dyson bewusst wurde, dass man ihn beobachtete, wendete er sich rasch ab.

   “Wer soll daraus schlau werden?”, verkündete er spöttisch.

   Nea wollte die Karte wieder zusammenfalten, als Dyson blitzschnell seine Hand darauf legte.

   “Es wäre gut, wenn wir wüssten, was darauf steht”, sagte er. “Dann wären wir dem Pack einen Schritt voraus. Jemand der in alten Schriften bewandert ist, könnte nützlich sein.”

   Nea kannte jemanden, der sich auf derartige Rätsel verstand, aber sie antwortete nicht. Sie vermutete, dass eine positive Antwort weitere Schwierigkeiten bedeuten konnte. Aber diesmal war es Zeb, der voreilig erklärte, von jemandem zu wissen, dessen Hilfe man in Anspruch nehmen könnte. Dabei handelte es sich um Soto, einen echsenartigen Weed mit Wohnsitz auf dem kargen Planeten Koleios im Surtha-System. 

   “Surtha-System?”, Dyson war sehr erstaunt. “Ziemlich weit ab in der stellaren Wüste. Wer sucht sich so einen Platz aus, um dort zu wohnen?”

   “Jemand, der nicht belästigt werden will”, antwortete Zeb säuerlich. “Jemand, der nicht will, dass man sein Hab und Gut beschädigt, oder in seinem Vorgarten herumtrampelt. Er hat es sich gemütlich gemacht. Wenn Sie sein Haus zu sehen bekommen, werden Sie es verstehen.”

   “Wozu sollte diese Reise gut sein?”, wollte Nea erfahren.

   “Ich bin sehr daran interessiert”, erklärte Dyson. “Und selbst eine winzige Information kann nützlich sein, um eine dramatische Veränderung zu bewirken. Und dieses Papier hier”, er tippte auf die Karte, “könnte wertvoller sein, als es jetzt den Anschein hat.”

   “Ich denke, ein Kurator der Museen auf Vanetha könnte Ihnen sehr viel nützlicher sein, als unser Freund in der stellaren Wüste”, wendete Nea ein.

   “Wir haben eine Adresse”, gab Dyson zurück. “Warum weiter suchen und Zeit verlieren? Und es ist nicht gesagt, ob uns ein Kurator – ob auf Vanetha oder anderswo – nützlicher sein könnte.”

   Zeb und Nea wechselten eindringliche Blicke. Die junge Frau hatte das Gefühl, Zeb bedauerte es bereits, so voreilig mit seiner Hilfsbereitschaft gewesen zu sein. Schließlich konnte er Soto in ernste Schwierigkeiten bringen. 

   Dyson begann indes, seine Pläne den neuen Gegebenheiten anzupassen. Er erteilte Instruktionen und setzte sich mit dem Kommandoschiff in Verbindung. Die Leute der Hafenpolizei speiste er mit ein paar Erläuterungen hinsichtlich der kaiserlichen Ausnahmedirektive ab, die seit der Intervention auf Sculpa Trax in Kraft war. Schließlich sei ja auch niemand zu Schaden gekommen und er könne sich im Augenblick nicht mit der Erstellung eines Protokolls befassen, das sich mit diesem Vorfall hier beschäftigte. Des Weiteren sei es ja auch im Sinne der Hafenverwaltung, dass er dem Gesindel ohne Verzug auf den Fersen bliebe, um sie festzunehmen. Dies verstand der Hauptmann und beschloss, Dyson nicht länger aufzuhalten.

   “Captain Greenwood?”, befahl Dyson. “Machen Sie Ihr Schiff startklar. Sie werden uns begleiten und uns den Weg zu diesem Weed zeigen. Warten Sie auf meine Befehle.”

   “Wir sind ein ziviles Schiff”, protestierte Zeb halbherzig. “Wir würden Sie nur aufhalten.”

   “Keineswegs”, wehrte Dyson ab. “Ihr Schiff ist ein TT 45. Ein Trupentransporter. Alt, aber zuverlässig. Ich habe diese Schiffe immer sehr geschätzt.”

   “Ich muss mich um meine Geschäfte kümmern.”

   “Das Imperium wird sie ausreichend entschädigen”, beschwichtigte Dyson. “Sie verdienen Ihr Geld, ohne sich anzustrengen. Ich habe weitreichende Befugnisse und versichere Ihnen, dass Sie mehr einnehmen werden, als wenn Sie Ihren Geschäften nachgehen.”

   “Na, das nenne ich mal ein Wort”, brach es aus Budd hervor.

   Dyson wartete Zebs Antwort ab und als Zeb missmutig zugestimmt hatte, verließ Dyson mit seinen Soldaten die Rimmon.

   “Sind wir jetzt auf der Gehaltsliste des Imperiums?”, beklagte sich Yanomee. “Das wird meinem Ruf nicht nützen.” 

   “Du hast Dyson gehört”, gab Zeb gereizt zurück. “Oder willst du dich mit dem Imperium anlegen?”

    

   Auf der Brücke der Rimmon saß Nea wie üblich neben Ogo in ihrem großen Pilotensitz. Klein und zusammengesunken wirkte sie darin. Zeb stand geraume Zeit schweigend hinter ihr. Beide warteten sie auf die Nachricht Dysons und starrten geistesabwesend auf die glimmenden Anzeigen und Monitore.

   “Ich habe ein ziemlich mieses Gefühl bei dieser Sache”, gestand er schließlich.

   Nea sah ihn aus dem Augenwinkel an. “So, weswegen?”

   “Ich kann es nicht genau sagen. Aber ich komme mir irgendwie gesteuert vor.”

   “Manipuliert?”

   “Nein, das trifft es nicht ganz.” Er runzelte die Stirn. “Da ist irgendetwas anderes. Ich denke, so muss sich ein Tier fühlen, das seiner täglichen Routine folgt und plötzlich merkt, in eine Falle geraten zu sein.”

   “Dyson ist auf der Jagd nach Piraten”, sagte Nea. “Er muss Jägerinstinkt haben und darüber hinaus hat er weit-reichende Befugnisse.” 

   Zeb sog hörbar Luft ein. “Hätte ich bloß Soto nicht mit ins Spiel gebracht.” 

   “Ja, der wird sich über so viel Besuch freuen”, ver-setzte Nea keck. 

    Dann blinkte ein Licht in der Steuerkonsole auf, und Zeb betätigte einen Schalter.

   “Ja?”, fragte er.

   “Hier ist der kaiserliche Kreuzer Ringlord. Sie erhalten nun einen Code und im Anschluss einen Kurs. Bestätigen Sie von nun an jede eingehende und ausgehende Nachricht mit diesem Code.”

   “In Ordnung”, antwortete Zeb und legitimierte die Sendung mit dem Kennwort, das ihm mitgeteilt wurde.

   “Hades”, lästerte Nea, denn so lautete das Kennwort. “Ich weiß nicht viel über Dyson, aber das ist schon sehr aufschlussreich.” 

   “Ein gebildeter Mann mit Hang zur Theatralik.” Zeb sah Nea herausfordernd an. “Ist doch ein interessanter Charakterzug. Die Reise könnte vielversprechend werden.”

   Danach ging alles recht schnell. 

   Die Rimmon raste aus dem Dunkel des Hafengebäudes hinaus in das gleißende Sonnenlicht, stieg rasch höher und höher, bis sie das Schwarz des Weltraumes umfing. Der übermittelte Kurs führte sie hinauf über den Nordpol des Planeten Flow Scap. Dort, wo die Tag- in die Nachtseite überging, hingen zehn kaiserliche Kriegsschiffe im Orbit. Gewaltige Schiffe, deren elegante Form allerdings nicht über ihre militärische Bestimmung hinwegzutäuschen vermochte. Panzerplatten, Waffendecks, dazwischen Hangars für Kampfmaschinen, zwangen den Schiffen ihre aggressive Form auf. Ogo projizierte eine Abbildung der Flotte über das Schaltpult. Dabei äußerte er eine Folge von Klicklauten.

   “Die machen keine halben Sachen”, sagte Zeb bewundernd. “Das ist ja tatsächlich eine ganze Flotte.”

   Dann glomm wieder das Lämpchen der Kommunikationsanlage auf. Zeb übermittelte den Code und Dyson persönlich ließ sich vernehmen. “Wir werden uns unverzüglich auf den Weg machen”, verkündete er. “Wenn wir Koleios erreicht haben, werde ich Ihre Hilfe brauchen, um diesen Soto zu finden. Im Anschluss an dieses Gespräch erhalten Sie Koordinaten bezüglich Ihrer Position innerhalb des Flottenverbandes und der Sprungzeit.” Ein Knacken zeigte an, dass Dyson abge-schaltet hatte. Zeb war kurzzeitig irritiert.

   “Seltsame Auffassung von einem Gespräch”, zischte Nea.

   “Zuviel Missgunst macht die Haut grün, junge Dame.” 

   “Ich kenne einige Militärs, und nie war jemand so inte-ressiert an einer Zusammenarbeit mit Zivilisten wie Admiral Dex Dyson.”

   “Wer weiß”, meinte Budd, der gerade seinen Platz auf der Brücke einnahm. “Vielleicht lief es für ihn in letzter Zeit nicht so gut. Der Kaiser, so hört man, ist ein strenger Mann, der Fehlschläge nicht duldet. In so einer Situation kann auch der schlimmste Kampfhund ganz zahm werden.”

   In diesem Moment tauchten drei Jagdmaschinen auf, schossen hinter der Rimmon aus dem Nichts heran, überholten den Frachter, setzten sich vor das Schiff und verlangsamten ihre Geschwindigkeit schlagartig. Kleine Lichtsignale be-deuteten Nea, der Eskorte zu folgen und keinesfalls vom Kurs abzuweichen.

   “Den Strohhalm lassen sie auch bestimmt nicht mehr los”, flüsterte sie zornig. “Oder auch den Knochen, wenn ich bei Budds Vergleich bleibe.”

   Nach einigen Minuten hatte Nea die Rimmon an die vorgesehene Position dirigiert. Jetzt stimmten die Schiffe ihre Lage zueinander ab, um sich auf den Sprung vorzubereiten. Da es bis zum Zeitpunkt der Starts noch einige Minuten hin waren, scannte Nea ihre nähere Umgebung.

   Die Informationen zeigten, dass die Kampfgruppe aus zwei großen Schlachtschiffen, sechs Zerstörern und vier Fregatten bestand. Dazu kamen noch zwölf kleinere Fahr-zeuge, die sie als Torpedoboote identifizierte und zwanzig Jäger, die Patrouille flogen. Aber das war nur ein Bruch-teil der gesamten Jagdverbände, deren Hauptkontingente in den Bäuchen der großen Schiffe schlummerten.

   Nea starrte wie verzaubert auf die sanft umhergleitenden Schiffskörper. Tausende von Dekatonnen Metall, die einen geschmeidigen Reigen tanzten. Dieser Anblick gehörte zu jenen, die niemals an Faszination verloren, egal wie lange man schon das All bereiste. Ähnlich einem Sonnenuntergang oder dem Schimmer eines einladenden Planeten in der Tiefe des Raumes. Dabei konnte man alles vergessen, alle Zweifel und Bedenken, die an der Seele nagten ... Aber diesmal vermochte der betörende Bann seine Wirkung nicht voll zu entfalten. Zu groß waren die Zweifel, die in Neas Denken Platz beanspruchten.

   Die Flotte näherte sich der imperialen Sprungstation, die einen Leitstrahl zwischen dem Absprung und dem Zielpunkt generierte, an dem die Flotte durch das All geleitet wurde. Von ihr empfingen die Schiffe auch die nötige Energie, um den Flug zu bewältigen. Dieser Sprungpunkt hier war nur ein kleines Modell. Ringförmig und gerade mal ein paar hundert Meter im Durchmesser.

   Nea konnte auf den Monitoren sehen, wie das Leitsignal aufgebaut wurde und kurz darauf, jagte die Rimmon durch das von Menschen geschaffene Zwischenreich, das dem Vasseel glich, der von den Lenkern der Fayroo erzeugt wurde.   

    

   Der Sprung nach Koleios dauerte 36 Stunden, 18 Minuten und exakt 15,372 Sekunden. Der Flottenverband fiel aus dem Hyperraum hinein in das Surtha-System. 

   Nea war kurz zuvor erwacht und streckte sich in ihrem Sessel aus. Kaffeeduft hing fade in der abgestandenen Luft und das Sonnenlicht blendete Neas müde Augen. Zeb war nicht anwesend und Budd lag in seinem Sitz und schlief. Nea schaltete die Fenstertönung ein und das Cockpit wurde in sanftes goldenes Licht gehüllt. 

   Am schwarzen Himmel prangte eine schmutzigbraungraue Kugel. Trübe Wolkenschleier zogen über die Oberfläche dahin. Kleine, flache Meere glänzten wie mattes Silber. Das war Koleios, die einzig bewohnbare Welt der Surthasonne, so wie Nea sie kannte. Das ausgezehrte Herz eines erschöpften Bergwerksystems.

   Dann sah sie auf die Funksignallampe. Noch leuchtete sie nicht auf, um anzuzeigen, dass eine Nachricht eintraf. Da fiel ihr schlagartig wieder ein, was sie sich zu tun vorgenommen hatte. Sie betätigte den Schubhebel. Die Rimmon löste sich schnell aus der Flottenformation und stürzte dem Planeten entgegen. Wie erwartet blinkte nun das schlummernde Lämpchen auf. Nea übermittelte den Code und die Stimme des Kommandanten der Ringlord war zu hören.

   “Sie haben keine Genehmigung für dieses Manöver.”

   “Ihr Chef wollte, dass wir ihn zum Zielort bringen. Ich denke es ist das Einfachste, wenn er uns folgt.”

   Der andere schwieg über einen längeren Zeitraum. Dann meldete er sich wieder. “In Ordnung, bleiben Sie aber in Reichweite und vermeiden Sie rasche Manöver.”

   Für einen Moment hatte Nea die Befürchtung gehegt, der Mann würde nicht zögern, auf die Rimmon feuern zu lassen. Mit Sicherheit hatte er den Finger schon am Abzug gehabt, dann aber die Order erhalten, sie ziehen zu lassen. Nea wurde sich bewusst, wie riskant ihre Unternehmung war und dass sie sich und alle anderen in erhebliche Gefahr gebracht hatte. Ihr wurde übel, während sie zwischen den Schiffen und deren Geschützen, den Zähnen dieser Stahlbestien, hindurchschlüpfte. Erst als die Kriegsschiffe außer Sicht und Schussweite waren, fühlte sie sich besser.

   “Warum hast du das gemacht?”, wollte Budd wissen, der soeben aufgewacht war.

   “Nur so”, sagte Nea, “ich wollte mal austesten, wie stark die liebevolle Umarmung ist, mit der wir festgehalten werden.”

    

   Nea steuerte Sotos Anwesen in niedriger Höhe an. Nachdem sie über eine endlose graue Ödnis geflogen war und eine riesige Herde insektenartiger Ephu vor sich hergejagt hatte, lag nun ein großer ruhiger See unter ihnen. Bleigrau war er und still wie ein gigantischer Spiegel.

   Eine kleine künstliche Insel ragte genau in seiner Mitte empor. Beherrscht wurde sie von einem palastartigen Gebäude mit vielen Kuppeln, Türmen und Minaretten. Errichtet war das von farbigen Scheinwerfern beleuchtete Bauwerk aus dem hellgrauen Gestein der Umgebung. Gerade ging die Sonne auf. 

   Etwas abseits gab es eine weitere künstliche Insel, die zu einem ansehnlichen Hafen für Schiffe und Raumfahrzeuge ausgebaut worden war. Mit einem langen dünnen Steg hatte man sie mit der Hauptinsel verbunden. 

   Zeb kam in die Kanzel, setzte sich neben Nea und betätigte die Sprechanlage. Kurz darauf ertönte eine tiefe Stimme mit einem deutlichen Dialekt aus dem Lautsprecher. “Du weißt, ich mag es nicht, wenn man mich in einem unaufgeräumten Zustand antrifft, Zeb”, sagte sie in gespielten, vorwurfsvollen Ton.

   “Um ehrlich zu sein, Soto, wir sind nicht allein.”

   “Noch weitere Gäste?”

   “Ja.”

   “Wer?”

   “Ameisen.”

   Soto brachte keinen Kommentar zustande.

   “Es gab keine andere Möglichkeit”, fügte Zeb verteidigend hinzu.

   “Bist du in Schwierigkeiten?”

   “Noch nicht”, seufzte Zeb. “Sei einfach kooperativ, dann können wir Probleme vermeiden.” Darauf folgte eine lange Pause.

   “In Ordnung. Sucht euch einen Landeplatz, ich erwarte euch und den Anhang in der Geschäftslounge.”

    

   Die Rimmon ging zur Landung nieder, als sich ein imperiales Shuttle in Begleitung einiger Jäger näherte. Das Fahrzeug ließ sich wie selbstverständlich neben dem großen Frachter nieder.

   Auf der Landeplattform empfing die Mannschaft der Rimmon ein warmer böiger Wind. Eine große, langbeinige Frau, gehüllt in eine figurbetonte Arbeitsmontur, stöckelte mit aufreizendem Hüftschwung heran. Ihre pechschwarzen glänzenden Haare waren kunstvoll hochgesteckt. Eine platinfarbene Haarspange unterstützte die Frisur, gegen die Windstöße zu bestehen. Der helle Blick ihrer blauen Augen stand mit ihrer Haarfarbe in geradezu feindseligem Kontrast, und die dunklen, sichelförmigen Augenbrauen betonten dies noch zusätzlich.

   Budd brummte etwas, das verriet, dass er nicht sehr erfreut darüber war, von dieser dunkelhaarigen Versuchung willkommen geheißen zu werden. Auch Logan äußerte sich in ähnlicher Weise. Yanomee, Jakodoo und Zuyreek ließen keine besondere Reaktion erkennen. 

   “Schön, euch wiederzusehen”, sagte die Frau. Die Abneigung der beiden Männer schien sie nicht im Geringsten zu stören, im Gegenteil. Es hatte eher den Anschein, dass sie ihren Groll belustigend fand.

   Zeb trat vor, begrüßte sie und sah zu Dysons kleiner Abordnung hinüber, die sich rasch näherte. Der Admiral ging wie gewohnt an der Spitze. Die Frau wendete sich den Soldaten zu, stellte sich als Dina Laru vor und grüßte militärisch.

   “Willkomen auf Greystones”, eröffnete Dina. “Captain Greenwood hat uns über Ihr Kommen informiert. Wenn Sie mir nun folgen wollen?”

   Damit geleitete sie die Gäste zu einem Wagen, der sie zu Sotos Anwesen bringen sollte.

   Die Fahrt ging über den Steg, der die zwei Inseln miteinander verband, in eine kleine Halle hinein. Von dort aus führte Dina Laru Sotos Gäste durch etliche Korridore in eine angenehm eingerichtete Lounge. Hier herrschten warme Orangetöne und Ockerfarben vor. Die Wände waren bemalt oder mit samtenen Vorhängen verdeckt. Weiche große Kissen boten angenehme Sitzgelegenheiten, und der Boden war ausgelegt mit dicken Teppichen. Durch viele hohe Fenster strahlte das Tageslicht herein. 

   Kaum hatten sie diesen Raum betreten, machte sich eine Gruppe blankpolierter Serviceroboter daran, für Getränke und Speisen zu sorgen. Im Nu waren die Tische mit allerlei Ess- und Trinkbarem gedeckt. Dann dämpfte irgendeine Vorrichtung die Lichteinstrahlung und man setzte sich. Lediglich die Soldaten blieben stehen und spähten mit wachsamen Augen umher.

   Dina entschuldigte sich knapp für ihre unpassende Kleidung und bot dann einige der Getränke und Speisen an. Während sie erklärte, woher der eine oder andere Wein sowie die Früchte stammten, betrat Soto den Raum. Obwohl er das genaugenommen nicht selber tat. Das machte eine vierbeinige Laufmaschine für ihn, in deren Mitte er auf einem Konsolensessel thronte. Soto selbst sah aus wie eine hellgrüne rötlich gesprenkelte Eidechse. Sein Körper steckte in einer schwarzen Ledermontur. Eine beträchtliche Anzahl von Werkzeugen prangte an seinem Leib wie eine Sammlung klimpernder und klirrender Orden. Auf dem Kopf trug er etwas, das wie eine Krone aussah. Ein Gebilde, zusammengesetzt aus optischen Mess- und Prüfgeräten. Sein seltsames Vehikel bewegte sich mit großer Sorgfalt über den Boden, sodass es die kostbaren Teppiche nicht beschädigen konnte.

   Dyson ging ihm entgegen und stellte sich vor, ehe Dina Laru das tun konnte.

   “Danke, Dina”, sagte Soto. “Du kannst gehen.” Sie entfernte sich unter den aufmerksamen Blicken der männlichen Anwesenden.

   “Dachte schon, die geht gar nicht mehr”, brummte Budd. “Ich meinte fast, die hätte Wurzeln geschlagen”, antwortete Logan leise.

   “Bei diesem Aufgebot muss es schon ein gewichtiger Anlass sein”, sagte Soto an Dyson gewandt.

   “Gewiss doch, ja”, bestätigte der eilig.

   Soto wandte sich an Zeb. “Boaty, dein Kundenkreis wird immer exklusiver. Oder hast du dich etwa auf Dummheiten eingelassen?”

   “Nein!”, beschwichtigte Dyson. “Herr - Zeb.”

   “Greenwood, Zeb Greenwood”, informierte Zeb.

   “Herr Greenwood ist uns lediglich behilflich.”

   Soto setzte sich auf. “Nun, dann bin ich aber gespannt.”

   “Ich bin vom Kaiser persönlich instruiert worden, der Piraterie den Garaus zu machen. Dabei jage ich neben vielen anderen Verbrechern dieser Sorte hauptsächlich die ehemalige Mannschaft der Whale.”

   “Stonebeard?” Soto zeigte sich erstaunt.

   “Sie kennen ihn?”

   “Zum Glück nicht persönlich, aber ich bitte Sie, wer hat nicht schon von Stonebeard gehört?”

   “Ich bin seit einigen Jahren hinter diesem Pack her. Ich erhoffe mir Informationen, die für unser weiteres Vorgehen entscheidend sein könnten. Wir haben erfahren, dass sie hinter einem bestimmten Gegenstand her sind. Für uns hat er keinerlei Bedeutung, aber ich möchte doch gerne wissen, worum es dabei geht und warum er ihnen so wichtig ist. Womöglich erhalten wir dabei Hinweise über die Motivation einiger ihrer Unternehmungen, die sie in der jüngeren Vergangenheit durchgeführt haben.”

   “Was Rückschlüsse auf eventuelle Schlupfwinkel und Aktionen zulassen würde”, ergänzte Soto.

   “Exakt.”

   “Und? Welche Rolle soll ich dabei spielen?”

   “Sie sollen mit Altertümern vertraut sein.” 

   “Das ist eine Übertreibung”, wehrte Soto ab. “Ich kaufe und verkaufe Schrott. Natürlich hat man es da manchmal mit alten Dingen zu tun. Einige Wrackteile in meinem Lager stammen noch aus den Separationskriegen - sind also gut elftausend Jahre alt. Aber ich muss sagen, dass diese doch äußerst selten sind. Daher sind auch meine Kenntnisse eher von geringerer Natur.”

   “Frau Diehl, bitte zeigen Sie ihm die Karte.”

   Nea zog das Kuvert aus ihrer Jacke, holte das Papier heraus und breitete es auf einem der Tische aus. Wie schon einige Male zuvor, versammelte man sich neugierig um das Schriftstück, geradeso, als ob es sich verändert hätte, um Neues zu enthüllen. Soto steuerte seinen Gehapparat heran, ließ ihn in die Knie sinken und beugte sich über die Karte. Er benutzte einige der optischen Gerätschaften und summte dabei versonnen eine einfache Melodie vor sich hin.

   “Liebe Gäste”, verkündete er endlich. “Wir haben hier eine echte altertümliche Koordinatenkarte vor uns.”

   Dyson verengte fragend die Augen. “Sie sind also nicht so unwissend, wie Sie behaupten.”

   “Ich sagte, mein Wissen ist lückenhaft - wie alles Wissen”, sagte Soto. “Nicht, ich sei ein Dummkopf.”

   Dyson wendete seine Aufmerksamkeit wieder der Karte zu. “Koordinatenkarte”, murmelte er. “Von welchen Koordinaten sprechen Sie?” 

   Auch Zeb und die anderen wussten mit dieser Form von Kursberechnung nichts anzufangen. Soto richtete seine künstlichen Beine wieder auf.

   “Grünzeug, allesamt”, spottete er. “Das stammt noch aus der Zeit vor der Einteilung der Galaxis in Sektoren und Bezirke.”

   “Dann ist diese Karte über zwanzigtausend Jahre alt”, sagte Nea ungläubig.

   “Nein, ich schätze das Papier auf vielleicht sechshundert Jahre. Keinesfalls älter. Aber der, der es zeichnete, stützte sich womöglich auf ein älteres Original. Zumindest kannte er noch die alte Zeitlinien und Winkelmaßnaviga-tion.”

   “Können Sie einen Kurs berechnen?”, wollte Dyson wissen.

   “Ja, mit einigen Neuberechnungen und Korrekturen, versteht sich.”

   “Was bedeuten diese Symbole?” Dyson deutete auf ein bestimmtes Zeichen. “Dieses hier. Das Auge mit den Wellenlinien.”

   “Das ist Falwyns Auge. Der hellste Stern im King-Kaskano-Cluster.” Darauf nahm Soto ein Blatt Papier und begann zu kritzeln. Ab und an tippte er auf einer Computertastatur an seinem Unterarm herum und schließlich hatte er eine Reihe von Namen und Ziffern zu Papier gebracht. Er reichte sie Dyson. 

   “Nun bin ich aber gespannt, welche Schlüsse Sie daraus ziehen.”

   Der Admiral griff gierig nach dem Zettel. “Das ist das Ziel? Ein Planet im Zeco-Taura-Sektor?”

   Soto nickte.

   “Und dies hier sind Schnittpunkte von Längen und Breitengraden, die einen Punkt auf dem Planeten markieren.”

   Wieder stimmte Soto stumm zu.

   “Vielen Dank, Sie waren mir sehr nützlich.” Dyson atmete tief ein. Er erweckte den Anschein, als sei eine tonnenschwere Last von seinen Schultern genommen. Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin entsicherten seine Soldaten die Waffen und richteten sie auf Zebs Leute.

   “Tausend Teufel”, fluchte Budd.

   Nea stieß zornig die Luft aus der Nase und hielt Ogo davor zurück, sein Gewehr zu gebrauchen. Jakodoo nahm eine Flasche zur Hand, die er wie einen Knüppel hielt. Yanomee griff in ihre Jacke und umklammerte den Griff ihrer Pistole.

   Ein Soldat drückte ihr den Lauf seiner Waffe in die Rippen. Die große Oponi blickte zornig auf den Mann herunter. Dann versetzte sie ihm mit dem Handrücken eine derart kräftige Ohrfeige, dass er für einen Augenblick in die Knie ging.

   “Ich will mich aufrichtig für Ihre Hilfe Bedanken, Captain Greenwood”, sagte Dyson. “Und sie, Frau Diehl? Haben Sie keinen Verdacht gehegt?” Nea antwortete nicht, sondern beobachtete lediglich, wie Dyson selbstherrlich seine Cleverness beweihräucherte.  

   Dann meldete sich Soto zu Wort, der die ganze Zeit über fast teilnahmslos auf seinem Gestell hockte. “Sehen Sie, das habe ich mir gedacht”, sagte Soto wie jemand, der endlich das Wort ergriff, um einen länger gehegten Verdacht zu enthüllen.

   Der Admiral wendete sich Soto zu.

   “Im letzten Moment sind Sie so gierig geworden, dass Sie jede Vorsicht haben fahren lassen.”

   Dyson betrachtete den Zettel mit Sotos Kursberechnun-gen. 

   “Das Papier können Sie jederzeit anderweitig verwen-den”, sagte das Echsenwesen.

   “Falsche Angaben?”

   “Oh nein! Das System und der Planet stimmen.” Soto räkelte sich genüsslich auf seinem Sessel. “Aber wenn Sie das System falsch anfliegen, dann wird das ein sehr kurzer Ausflug.”

   Das Lächeln wich aus Dysons Gesicht. Für einen langen Moment war er hilflos. Dann packte er Nea am Arm und zerrte sie vor Soto. Er zog seine Dienstwaffe und presste sie gegen ihren Hinterkopf. 

   “Wir erschießen einen nach dem anderen”, fauchte er.

   “Nur zu. Ich habe dabei kein schlechtes Gewissen. Das müssen Sie verantworten”, sagte er. “Außerdem würden Sie das sowieso tun, wenn Sie erst die Informationen hätten.” 

   Dyson stieß Nea von sich, so dass sie zurücktaumelte und auf das Sofa fiel.

   “Wir haben auch andere Mittel”, drohte Dyson erneut.

   “Folter, nehme ich an”, folgerte Soto.

   “Uns stehen alle Methoden zur Auswahl.”

   “Ich bin ein Weed und verfüge über die biologische Möglichkeit, Schmerzen zu unterdrücken oder mein Leben sofort selbst zu beenden. Ich habe zwar, wie Sie sehen, über neunhundert Jahre nicht davon Gebrauch gemacht, aber ich hasse Schmerz mehr als alles andere, mehr als den Tod. Ich würde also nicht zögern, dem zu entgehen. Außerdem glaube ich nicht, dass Sie uns am Leben lassen würden, wenn Sie erst einmal erfahren haben, was Sie wissen wollen.”

   Dyson versuchte eine Alternative zu finden, aber Soto kam ihm zuvor.

   “Ich kann Ihnen aber eine Abmachung anbieten. Aus reiner Neugier wäre ich gerne behilflich bei Ihrer Expedition.”

   Nea sprang auf. “Er macht keine Expedition. Er jagt Piraten und möchte dabei ein Stück der Beute abhaben. Wer weiß, wie viel er schon nebenbei abgezweigt hat.”

   “Falsch!”, versetzte Soto. “Dieser Admiral war oder ist selbst ein Pirat. Ich bin mir sogar sicher, dass er zur ehemaligen Crew von Stonebeard gehört.”

   Nea wich zurück, bis sie gegen Ogo stieß. Mit einem Mal fügten sich alle Einzelheiten zu dem einzig logischen Bild zusammen. “Ice Eyes”, hauchte sie.

   “Hat Flagg Ihnen das gesteckt?” Dyson funkelte Nea mit seinen kalten Augen an.

   Zeb zeigte erschrecktes Erstaunen. “Soll das bedeuten, die Soldaten, die ganze Flotte, die Sie zur Verfügung haben, besteht aus Piraten?”

   Dyson schüttelte den Kopf. “Nein, nein. Aber Sie sollten sehen, wie schnell man eine Crew umstimmen kann, wenn man ihr nur ein lohnendes Ziel bietet.”

   “Das habe ich bemerkt. Sie sind ein wahrer Überredungskünstler”, sagte Nea. “Aber es wird dennoch einige gegeben haben, die Sie nicht umstimmen konnten.”

   “Oh ja, die gab es tatsächlich. Aber für die hatten wir keinen Platz.”

   Nea fröstelte, denn sie konnte sich ganz genau denken, was das bedeutete.

   “Wo sind Ihre Kumpane?”, fragte Yanomee. “Die Typen, die unser Schiff überfallen haben? Die gehörten doch mit Sicherheit auch dazu.”

   “Die haben sich wieder in die Flotte eingegliedert”, erklärte Dyson. “Sie werden Sie unter den Uniformierten wiederfinden, wenn Sie sie suchen wollen.” Dyson wandte sich wieder an Soto. “Wenn ich Sie richtig verstanden habe, können Sie den Kurs berechnen. Sowie den korrekten Anflugwinkel.”

   Soto zeigte sich nun seinerseits etwas überheblich. “Jederzeit! Aber das würde ich nur dann machen, wenn Sie uns mitnehmen. Ich bin wirklich sehr gespannt, was wir dort vorfinden werden.”

   Dyson betrachtete die Runde. Dann traf er eine Entscheidung. “Wenn Ihnen nicht noch etwas anderes einfällt, könnten wir uns ja unverzüglich auf den Weg machen.”

   “Ich werde mein Schiff startklar ...”

   “Oh nein!”, unterbrach Dyson. “Ihr Schiff und die Rimmon bleiben hier. Ich möchte jede weitere unbedachte Aktion Ihrerseits oder von Seiten Ihrer Freunde vermeiden. Und keine weiteren Spielchen, sonst vergesse ich mal schnell, warum ich Sie aufgesucht habe und riskiere es ohne Ihren Rat und Beistand.

   Dyson sagte dies mit einem derart unzweideutigen und bestimmenden Ton, dass niemand einen weiteren Einwand vorzubringen wagte. Selbst Soto wusste, dass nun eine Grenze erreicht war, deren Überschreitung mit Sicherheit Dysons Zorn heraufbeschwören würde. In so einem Fall konnten Menschen seines Schlages alles, selbst ihre eigentli-chen Ziele, vergessen und zu Barbaren werden. So erteilte Soto Dina Laru lediglich einige Instruktionen unter dem wachsamen Auge des Admirals und erklärte ihr, er würde ein paar Tage fortbleiben.

   Nachdem sich Dina wieder entfernt hatte, eröffnete Dyson, dass er nicht beabsichtigte, das Ziel im Zeco-Taura-System sofort anzusteuern. Er benötigte für seine Unternehmung noch etliche Schiffe mehr. Auch merkte er an, einige Informationen über den Zielort zu haben, der diesen Schritt notwendig machte. Zu diesem Zweck hatte er vor, den Kaiser persönlich aufzusuchen und ihn um ein größeres Kontingent von Raumschiffen zu bitten. Da in ein paar Stunden im kaiserlichen Palast ein Fest zum zweihundertsten Jahrestag der Niederschlagung der Taupanrevolution stattfinden würde, hoffte er, den Kaiser in gelöster, freigebiger Stimmung vorzufinden.

    

   Kaplanti war ein wundervoll blauglänzender Planet. Zahllose Inseln und Inselgrüppchen überzogen die glitzernde Kugel. Einer seiner drei Monde war Sphera. Über dem nördlichen Pol dieses dicht bewaldeten Trabanten erhob sich der gewaltige Palastkomplex, dessen oberste Türme weit hinaufragten, über die Stratosphäre des Mondes hinaus. Schlanke Türme schoben sich dicht an dicht in die Höhe, wie die Halme einer Weizengarbe. Es sah aus, als bildeten sie die Rotationsachse des Planeten. Ein riesenhaftes System von Gärten, Kanälen und künstlichen Wasserfällen durchzog die gewaltige Stadt. So funkelte das gesamte Bauwerk wie Kristall, und das Grün der Bäume schimmerte auf unzähligen Terrassen. Der Südpol wurde beherrscht von einem langen, nadelartigen Gebilde, das sich weit über die Mondoberfläche hinaus in den Weltraum schob. Auf diese Weise sah diese Welt aus, als hätte sie ein gewaltiger Speer durchdrungen. 

   Beim Näherkommen erkannte Nea, die sich fast die Nase am breiten Brückenfenster der Ringlord plattdrückte, dass gerade ein Feuerwerk abgebrannt wurde, als der große Zentralturm des Palastes in den Schatten des viel größeren Planeten Kaplanti eindrang, den Spheraumkreiste.

   Dyson stand direkt neben ihr und richtete seinen Blick ebenfalls auf den Palast, dessen Lichter in der Finsternis strahlten. 

   “Wundervoll”, hauchte er gedankenverloren. “Warum genügt es dem Menschen nicht, einfach nur zu staunen?”

   Nea starrte den Piraten verwundert an. 

   Unversehens jedoch machte er auf dem Absatz kehrt und forderte im befehlsgewohnten Ton, seine Fähre bereit zu machen. Anschließend wandte er sich an Jaff Renner und wies ihn an, die Galauniform anzuziehen. Danach musterte er seine Gäste. “Wir werden zuerst den Kämmerer aufsuchen”, erklärte er. “Sie können unmöglich in diesem Aufzug auf einem Ball des Imperators erscheinen.”

   “Sie beabsichtigen, uns mitzunehmen?”, wunderte sich Nea, aber Dyson blieb ihr die Antwort schuldig und ließ sie und die anderen in den Hangar bringen.

   Er selbst erschien wenig später ebenfalls in einem prachtvollen Garderock, der blauschwarz glänzte und reichlich mit Goldornamenten verziert war. Dann verkünde er, dass bereits einige Vorkehrungen getroffen waren und man sie auf dem Ball erwarten würde. Soto jedoch wollte die Zeit nutzen, um sich noch eingehender mit der Karte zu beschäftigen, da er vermutete, sie könne noch einige Überraschungen bereithalten. Dyson kam nach einigen Augenblicken des Nachdenkens zu der Überzeugung, dass er unter Bewachung mit diesem Studium beginnen könne. 

   “Ihren O.G.O. nehmen Sie bitte mit”, sagte er zu Nea. “Der ist eine nützliche Attraktion. Sorgen Sie nur dafür, dass er sein Gewehr hier an Bord lässt.”

    

   Die Fähre brachte alle sicher hinunter auf Sphera. Kaum angekommen, nahmen sich sogleich die Bediensteten des Kaisers und der Kaiserin der Neuankömmlinge an. Der Kämmerer beklagte sich zwar wortreich über die Umstände, die Dyson ihm mit seinen Gästen machte, zeigte sich aber dennoch überaus hilfsbereit. Besonders das Einkleiden Neas und der großen Oponi schien ihm Freude zu machen. Dabei kommandierte er die Zofen schroff herum, die gehorsam seinen Anweisungen nachkamen. Am Ende war Yanomee in ein weites, türkisfarbenes Kleid gehüllt. Ihre langen blonden Haare hatte man mit Hilfe edelsteinbesetzter Nadeln zu einem kunstvoll gewundenen Turm hochgesteckt. Nea versah man mit einem schlichten weißen ärmellosen Kleid. Dann legte man ihr einen kurzen Umhang gleicher Farbe über die linke Schulter und steckte ihre Hände in durchscheinende, glitzernde Handschuhe, die ihr bis zu den Ellbogen reich-ten. Die Haare kämmte man streng nach hinten.

   “Admiral, Admiral,” säuselte er, “ich muss Sie zu Ihrer Begleitung beglückwünschen. Wie immer sorgen Sie für die erstaunlichsten Überraschungen.”

   Wie wahr, dachte Nea.

   “Da können Sie und Ihre Leute in den Galauniformen nicht mithalten”, fuhr er fort. “Mal sehen, was ich für die anderen tun kann.”

   Er steckte Neas Freunde in einfache Abendgarderobe. Zuyreek kleidete er in eine Art silbernen Sack mit Schärpe, und Jakodoo verpasste er einen weiten, dunklen Anzug aus Samt, der dem Gewand eines Priesters ähnelte. Allerdings schien er mit seiner Kreation ganz und gar nicht zufrieden. 

   “Na, hier haben wir getan, was wir konnten”, bemerkte er resigniert. “Mehr ist nicht möglich. Ich habe auch noch anderes zu tun.” Schließlich entfernte er sich mit den Zofen. 

   Ein geschmücktes Fahrzeug, in welchem alle bequem Platz fanden, brachte die Gruppe hinauf in den gewaltigen Kuppelsaal hoch über der Oberfläche dieser Welt. Am Eingang drückte Dyson einem Consierge seine Einladung in die Hand und stellte die anderen als seine Gäste vor. Lediglich bei Ogo musste er einige Fragen über sich ergehen lassen, aber als er erklärte, das der Kaiser großes Interesse an diesem seltenen Roboter hatte, ließ man sie ein. 

   Tatsächlich hatte Dyson zumindest Nea, Yanomee und Ogo aus einem besonderen Grund mitgenommen, wohingegen Zeb und der Rest als Staffage dienten. Zwar hatte er nie beabsichtigt, die Besitzer der Karte auf seine Suche mitzunehmen, aber nun war er aus gewissen Gründen doch ganz zufrieden mit diesem Umstand. Sotos List, so hatte er schnell erkannt, verschaffte ihm nun mehr Vorteile, als er zu hoffen wagte. Voll Zuversicht blickte er dem Verlauf des Abends entgegen.

   Die seltsame Gruppe betrat endlich den Ballsaal. Sofort wurden sie von den vielen Anwesenden bemerkt, die flink die Köpfe zusammensteckten und Blicke austauschten. Edle Damen entfalteten ihre Fächer, um dahinter die geschwätzigen Lippen zu verbergen.

   Nach wenigen Augenblicken löste sich der Kaiser höchstpersönlich aus der Ansammlung von Gästen und Höflingen, die ihn stets umschwärmten, und strebte zielbewusst auf Dyson zu, wobei sein Blick immer wieder zu Nea und Yanomee abschweifte. 

   Der Kaiser, Fedor II., Bolando, war ein kleiner, leicht untersetzter älterer Herr. Seinen beinahe kahlen Kopf zierte ein silbergrauer Haarkranz. Die Gesichtsfarbe war von einem vitalen Braun und um die Augen besaß er zahlreiche Lachfalten. Er hatte graugrüne, freundlich leuchtende Augen. Ein entwaffnendes Lächeln entblößte tadellos weiße Zähne. Seine Festkleidung zeigte das imperiale Rot sowie das schimmernde Grün und Blau der Bolandofamilie. 

   Er schüttelte Dyson mehr als pflichtbewusst die Hand. “Ich bin überglücklich, Sie hier zu sehen”, sagte der Kaiser. “Was Sie wohl alles zu erzählen haben, von Ihren abenteuerlichen Missionen. Was treibt das Pack so?”

   “Gut, dass Ihr gleich darauf zu sprechen kommt”, antwortete Dyson. “Ich brauche ...”

   “Später, lieber Freund”, unterbrach Fedor seinen Admiral. “Ich sehe, Sie haben wundervolle Beute mitgebracht.” Damit wendete er sich unvermittelt Nea und Yanomee zu.

   Dyson missfiel es sehr, als er zusehen musste, wie sich der Kaiser dieser beiden Frauen annahm und sich ein wenig mit ihnen absonderte. 

   Um Fedor Bolando, Yanomee und Nea bildete sich sogleich wieder die vertraute Ansammlung von Leibwächtern, Lakaien und Günstlingen. Ogo, der Nea nicht von der Seite gewichen war, ragte zusammen mit der Oponi weit über die Gruppe hinaus. Dyson schloss sich mürrisch dem kleinen Hofstaat an, während er die übrige Mannschaft der Rimmon unauffällig flankiert von seinen Soldaten in Paradeuniform zurückließ. Budd, der über Dysons Verschwinden mehr als erfreut war, strebte sofort entschlossen auf das prächtige Buffet zu.

   Dyson spitzte die Ohren, um zu erfahren, was der Kaiser mit seinen Gästen sprach. Es waren zwar nur Belanglosigkeiten, aber Fedor zeigte sich durch die Gegenwart der beiden Frauen sehr angetan. Es wurde deutlich, dass er den Rest des Abends in der Gesellschaft dieser reizenden Geschöpfe verbringen wollte. Dyson erkannte es daran, das er viele Fragen stellte, die anders als bei den üblichen Gästen nicht die gewohnten Oberflächlichkeiten aufwiesen. Genau das aber wiederum war ein Indiz dafür, das Dysons Plan erfolgreich war. Schließlich konnte es dem Kaiser ja nicht entgangen sein, wer ihm zu dieser erfreulichen Partie verholfen hatte. Er kannte Fedor gut genug um zu wissen, dass sich dieser dafür erkenntlich zeigen würde. Verderbt es nur nicht, sagte er sich, während er den Verlauf der Gespräche gespannt weiterverfolgte.

   Mit einem Mal blieb der Kaiser stehen. Er betrachtete den hünenhaften Roboter, schüttelte den Kopf und wandte sich an Nea. “Das soll ein O.G.O. Baureihe Eins sein?” Sein Ton verriet Zweifel. “Sie haben doch bestimmt eine Fernbedienung in Ihrem Kleid versteckt - oder?”

   Kurzzeitig war Nea verwirrt. “Wie bitte? Nein, keine Fernbedienung. Nicht unter meinem Kleid.” Die adeligen Frauen kicherten und scherzten über Neas Worte. 

   Fedor zog ein Monokel aus einer Brusttasche und näherte sich dem Roboter, der sofort Habachtstellung einnahm. Etwas amüsiert wendete sich der Kaiser kurz um, lächelte Nea zu und warf einen Blick in die Runde der Umstehenden, die neugierig zusahen. Dann untersuchte er Ogo eingehend, tippte gegen dessen Rückenschild und trat danach ein paar Schritte zurück. Er steckte das Monokel wieder ein und zeigte sich sehr beeindruckt. “Es existieren nur etwa eine Million dieser O.G.O.”, sagte er. “Sie denken nicht etwa daran, diesen hier zu verkaufen?”

   “Um nichts in der Welt”, entgegnete Nea.

   “Ihr letztes Wort?”

   Nea sagte tatsächlich nichts weiter zu dieser Angelegenheit. Schließlich stand sie dem Herrscher der ganzen Galaxis gegenüber und empfand es als sehr ungebührlich, ihm eine Absage zu erteilen.

   “Sie wissen ja, wie das mit diesen O.G.O.´s ist”, brachte sie dann doch hervor. “Man kann sie nicht erwerben.”

   “Oh ja, wie konnte ich das nur vergessen.” Er zog sich für die Dauer eines Pulsschlages in seine Überlegungen zurück. “Wäre dies möglich, wäre er ja nicht echt.” Er versank flüchtig in tiefes Grübeln und kehrte dann wieder in die Gegenwart zurück. “Aber ich möchte zu gerne wissen, wie Sie ihn bekommen haben.”

   “Da müsste ich ziemlich weit ausholen.”

   “Ach, wenn Sie wüssten, wie viel Zeit ich heute schon entbehren musste ohne Sinn und Verstand. Zumeist sehe ich Festivitäten wie dieser heute Abend mit Schaudern entgegen. Diese Feiern sind doch oft nur die Fortsetzung der alltäglichen Geschäfte mit anderen Mitteln. Nein, nein, junge Dame. Hätte ich gewusst, was mir heute Abend zuteil werden sollte, so hätte dies mir die vielen Bedenken genommen, die mich den ganzen Tag über gequält haben. Ich hätte diesem Abend entgegengefiebert wie der junge Bräutigam der Hochzeitsnacht.” 

   Wieder erntete er amüsiertes Gekicher. Auch Nea konnte sich nicht zurückhalten und lachte los. 

   Dann reckte er den Hals und richtete sich an Dyson. “Gut gemacht, Admiral. Sie verstehen sich prächtig darauf, Mauern niederzureißen. Ihre Sturmgeschütze haben erstaunliche Durchschlagskraft, Dyson. Ich werde Sie rufen lassen, und dann können Sie mir sagen, was Sie begehren.”

   Lächelnd wendete er sich ab, fasste Nea und Yanomee am Arm und entfernte sich aus Dysons Gesellschaft. “Militärs sind wie Kinder”, bemerkte er so leise, dass nur die beiden Frauen es hören konnten. “Sie haben unendlich viele Wünsche, wollen immer das neueste Spielzeug und brauchen ständig Geld.”

    

   Den ganzen Abend bis in den Morgen hinein verbrachte der Kaiser in der angenehmen Gesellschaft der beiden Frauen. Als es dämmerte, erklärte er den Ball für beendet und entschwand alsbald mit der Kaiserin.

   Der Saal leerte sich, je weiter die Morgenröte heraufkam. Schließlich waren die Mannschaftsmitglieder der Rimmon alleine mit Dysons Soldaten und den Bediensteten des Kaisers, die sich daran machten, den Raum zu säubern. Dyson selbst war nicht anwesend, aber sein Adjutant versicherte den Anwesenden, dass er bald auftauchen würde. 

   “Als ob wir darauf soviel Wert legen würden”, stammelte Budd, der sich noch an den Resten des Buffets gütlich tat und ein Glas Sekt zu einem angedeuteten Gruß erhob.

   Inzwischen war die Sonne strahlend über den Horizont gestiegen. Durch die hohen schmalen Fenster fielen leuchtend goldene Sonnenstrahlen in den Kuppelsaal. Der spiegelnde, mit versiegeltem Edelholz getäfelte Boden warf das warme Licht hell zurück. Die hohen Fensterscheiben verdunkelten sich ein wenig, indem eine verborgene Apparatur zufällige Muster im Glas generierte. Darin brach sich das Morgenlicht in schillernden Farben. 

   Nach einer Weile konnte man deutlich Schritte vernehmen. Feste, entschlossene Schritte, wie sie von jemandem verursacht wurden, der Militärstiefel trug und offensichtlich einen Sieg errungen hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Dyson den etwa achthundert Meter durchmessenden Saal durchquert hatte. Den ganzen Zeitraum hindurch waren seine Schritte energisch und so regelmäßig zu hören wie der Rhythmus eines Metronoms. 

   Als er nahe genug herangekommen war, erkannte man deutlich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht. Er hielt ein kleines Bündel schmaler Briefumschläge mit dem Siegel des Kaisers in der Hand, welche er Jaff Renner reichte. 

   “In einigen Stunden werden die Captains Taris, Zass, Garon und Ravandor mit ihren Schiffen hier eintreffen”, teilte er Renner mit. “Hier sind meine Befugnisse und meine Befehle. Stellen Sie sie umgehend bei Eintreffen zu.”

   “Vier Kontingente?”, bemerkte Renner ungläubig. “Das sind vierundzwanzig Schiffe.”

   Dyson richtete seinen Blick auf Nea und Yanomee. Er verneigte sich knapp und sagte mit ehrlicher Bewunderung: “Es ist tatsächlich so wie es die Mythen, Klassiker und Romantiker erzählen. Schöne Frauen von Gestalt und Geist können weitaus mehr erreichen, als alle Armeen je erkämpft haben. Sie siegen dort, wo Krieger versagen.”

   Yanomee trat mutig auf Dyson zu und blickte auf ihn hinunter, wobei sie den Kopf nicht neigte. “Ich nehme an, Sie haben daher beschlossen, uns nicht zu töten.” 

   “Wo denken Sie hin”, wiegelte er ab. “Diesen Gedanken habe ich schon vor Längerem aufgegeben. Ich bin im Gegenteil darauf aus, den Triumph mit euch zu teilen. Ja, ich stimme mit dem überein, der sagte: ‚Fahrt fort zu geben, und es wird euch gegeben werden’.”

   Daraufhin machte er kehrt und ging allen voran hinaus. “Wir werden Geschichte machen”, verkündete er.

    

   Die Fährenpassage nutzte Dyson, um seinen Gästen eine Warnung mit auf den Weg zu geben. Er trat aus dem Cockpit und musterte Zebs Leute. “Vergessen sie aber nicht eines: Sie sind nicht unentbehrlich”, begann er und machte eine lange Pause. “Was Ihren Zweck angeht, so ist der erfüllt. Überschätzen Sie sich daher nicht und machen Sie keine Extratouren. - Ihr Freund allerdings, der Weed, ist mir weiterhin sehr kostbar. Ihn will ihn auf keinen Fall verstimmen. Darum wird es Ihnen auch zukünftig nicht schlecht gehen, und Sie werden sich auf der Ringlord frei bewegen dürfen. Sollten Sie mir aber unbedingt Unannehmlichkeiten zumuten wollen, bin ich bereit, meine Pläne umzustellen, was in keinem Fall einen Vorteil für Sie bedeutet.”

   Dyson war sich sicher, dass seine Worte angekommen waren. Dann fuhr er fort.

   “Wenn Ihnen einer der Captains, die mit ihren Flotten in Kürze hier eintreffen werden, eine Frage stellen sollte, so wissen Sie nichts anderes als das: Sie, ich meine die Besatzung der Rimmon, sind für den Auftrag, den ich vom Kaiser erhalten habe, unentbehrlich. Soweit der Vorwand. Weitere Fragen werden Sie nicht beantworten. Reagieren Sie gegebenenfalls etwas geheimnisvoll, aber unternehmen Sie keinen Versuch, über das, was wir bereits herausgefunden haben, Andeutungen zu machen.”

   “Das ist nicht allzu viel”, sagte Zeb.

   “Es ist bereits genug”, entgegnete Dyson. “Ich behalte gerne die Fäden in der Hand und habe das Durchsickern von Informationen bei all meinen Unternehmungen stets zu verhindern gewusst. Das soll auch so bleiben. - Ich bin Willens, dieses große Abenteuer mit Ihnen allen zu teilen. Aber seien Sie versichert”, er blickte in die Runde, wobei er Nea einen Moment länger als alle anderen fixierte, “ich finde immer Mittel und Wege, mich zu rächen.”

   Nea und Yanomee hatten ihre Ballkleider behalten dürfen, während Zeb und die anderen ihre Garderobe wieder abgeben mussten. 

   Die Unterkunft, die ihr zugewiesen worden war, war kaum größer als eine Gefängniszelle. Es stand eine Art Pritsche darin. Eine winzige Wascheinheit, eingelassen in der Wand, war alles, um sich zu säubern und zu erfrischen. Vorsichtshalber hatte man die Kommunikationsverbindung des Zimmers unterbrochen, und eine Sperrvorrichtung versiegelte den Computeranschluss.

   Nea verstaute ihr Kleid sorgfältig in dem schmalen Spind des Quartiers. Sie legte den leeren Halfter ihrer Proquepistole hinzu, denn die Waffen hatte man ihnen abgenommen und in einem Tresor auf der Brücke verwahrt. Doch an Flucht war ohnehin nicht zu denken. Jeglicher Versuch, sich mit Waffengewalt einen Vorteil zu verschaf-fen, war angesichts der Übermacht zum Scheitern verurteilt. Zudem hatte das auch niemand von Neas Freunden vor. Sie waren alle keine Kämpfer und inzwischen zu neugierig darauf, zu erfahren, worum es bei alledem wirklich ging.

   Dyson wusste das genau und verfolgte ebenfalls nicht die Absicht, es sich mit seinen Gästen zu verderben. Stattdessen gewährte er ihnen Bewegungsfreiheit auf seinem Schiff. 

   Es vergingen drei langweilige Tage, während die Flotte das Skaub-System ansteuerte. Die Mannschaft der Rimmon fand sich daher bald in der geräumigen Kantine der Ringlord ein. Die kleine Gruppe saß etwas abseits in einer Ecke, weit weg von den wenigen anwesenden Soldaten. Als Nea mit Ogo eintraf, war bereits eine heftige Debatte im Gange. 

   Wie es aussah, musste sich Soto gegen eine Reihe Vorwürfe verteidigen, die hauptsächlich von Zeb und natürlich von Budd eingebracht wurden. Geduldig ließ der Weed alle Kritik über sich ergehen, nickte ab und an und erweckte den Eindruck, alle Klagen, die die beiden Menschen vorbrachten, zumindest ansatzweise verstehen zu können.  

   Nea setzte sich dazu und lauschte dem bis dahin recht einseitigen Gespräch. Soto ergriff erst wieder das Wort, nachdem er sich nachforschend umgeblickt und sich vergewissert hatte, dass die Soldaten weder ihnen noch ihrer Unterhaltung Beachtung schenkten. 

   Dennoch sprach er sehr leise - fast im Flüsterton. “Ich bewahre mir die Trümpfe gerne bis zuletzt auf”, erklärte er. “Ich habe Einiges herausgefunden, was mich in eine sehr günstige Position bringt. Ich bin schon jetzt für das ganze Projekt unabkömmlich.”

   “Was für Trümpfe hast du denn?”, wollte Budd wissen, der die Ohren gespitzt hatte.

   Soto bedachte ihn mit mitleidigem Blick. “Das werde ich natürlich gerade dem geschwätzigen Budd auf die große Nase binden.”

   “Diese Trümpfe sind doch real, oder?”, fragte Nea. “Verhandlungsobjekte, oder? Keine Bluffs oder Finten.”

   “So real, dass ich euch kein Sterbenswörtchen davon preisgeben werde”, sagte Soto. “Dann wäre es mit unserer relativen Sicherheit hier sofort vorbei. Was meine Informationen angeht, so ist es der unbestreitbare Vorteil von Alter und Erfahrung in Kombination mit einem wissbegierigen Verstand.” 

   Budd lehnte sich genervt zurück. “Ich kenne niemanden der nur aufgrund seines Alters ein Held ist”, spottete er.

   “Nein. Das alleine genügt nicht”, pflichtete ihm Nea bei. “Du wirst es ohnehin zu nichts bringen, weil du nicht zuhören kannst.”

   “Da hat sie Recht”, pflichtete ihr Logan bei.

   “Neben unzähligen Geschichten über Kiboga kenne ich die Schilderungen eines Raumfahrers darüber”, fuhr Soto fort. “Ich begegnete ihm vor etwa vierhundert Jahren und er berichtete ziemlich glaubwürdig von den Gefahren, die uns am Ziel erwarten würden.”

   “Ist der denn dort gewesen?”, fragte Zeb.

   “Ja”, antwortete Soto. “Diese Unternehmung hier ist nicht die erste Expedition dorthin. Und von irgendwoher müssen die Informationen auf der Karte ja stammen. - An einige Details erinnere ich mich noch sehr genau. Ich werde sie nach und nach enthüllen. So, dass Dyson zufrieden sein kann, ohne euch zu belästigen. Er ist begierig darauf, alles zu erfahren, und von seinem Erfolg überzeugt. Und solange er mich als Quelle hat, wird ihn das von euch ablenken.”

   “Was wird geschehen, wenn Dyson hat, was er will?”, fragte Logan. “Werden uns deine Informationen helfen, hier wieder heil wegzukommen, wenn er sich den Schatz geholt hat?”

   “Wer kann das sagen?”, antwortete Soto. “Aber wenn er bekommen hat, was er will, wird er möglicherweise nicht mehr in der Lage sein, uns festzuhalten oder uns etwas anzutun.”

    

   Im Skaub-System wurden sie bereits erwartet.

   Dyson sah von der Brücke aus die großen Schiffe, die im Sonnenlicht wie Sterne leuchteten. Nachdem er ein Prioritätssignal an alle Flottenteile ausgesandt hatte, erschienen in kurzen Abständen die holografischen Abbildungen von Captain Taris, Zass, Garon und Ravandor. Es folgte eine knappe Begrüßung, dann tauschte er mit ihnen ein paar Höflichkeiten aus, beantwortete einige obligate Fragen, wies auf die eine oder andere Passage in seinem Befugnisschreiben hin und brachte es sogar fertig, einen Scherz zu machen. Schließlich ordnete er umgehend eine Besprechung an Bord der Ringlord an. Daraufhin beendete er die Unterre-dung, und die leuchtenden Hologramme der Captains erloschen. Renner wurde angewiesen, die notwendigen Prozeduren für die Besprechung vorzubereiten und für die Anwesenheit Sotos und Neas zu sorgen. 

   Nea und Soto folgten Jaff Renner, der sie durch die Gänge des Schiffes führte. Ogo, der zwar nicht eingeladen war, begleitete seine Freundin in den Besprechungsraum. Dort saß Dyson an einem ausladend großen Tisch, seine Offiziere neben ihm, Papiere und Handterminals herumreichend. Dyson registrierte das Eintreffen seiner Gäste und duldete Ogo, der Nea dicht hinterdrein stapfte. Soto, der auf seinem vielbeinigen Gehapparat hoch über den Männern aufragte, ließ seine Maschine ein wenig zusammensinken und räkelte sich auf dem breiten weichen Sessel.

   Nea schaltete die schmale silberne Konsole ein, die in die glänzende Tischplatte eingearbeitet war. Sie konnte einige unwichtige Informationen abrufen, die einzelne Bereiche des Schiffes betrafen und verschiedene Funkfrequenzen abhören. Sie regelte munter drauf los, bis das kleine Schaltpult gesperrt wurde.

   Nach einer halben Stunde trafen die Kapitäne und ein immenses Gefolge von Adjutanten ein. Sie nahmen ihre Plätze ein und richteten ihr Augenmerk auf Dyson. Der ordnete einen kleinen Stapel von Papieren und reichte ihn an Jaff Renner weiter, der sich damit auf seinen Platz neben seinem Admiral niederließ. Kaum hatte er das getan, erhob er sich gleich wieder und ein klagender Ton, der den Beginn der Sitzung ankündigte, schwang durch den Raum. Man stellte die Gespräche ein.

   “Es sind Zivilisten anwesend”, warf Kapitän Taris ein. “Ich kann mich nicht erinnern, dass dies zulässig wäre.”

   “Ich verweise auf den Zusatz bezüglich der Einbindung von nichtmilitärischen oder zivilen Personen bei geheimen Unternehmungen ...”, erläuterte Renner und sorgte dafür, dass jeder Anwesende die entsprechende Textpassage auf seiner Konsole lesen konnte, ”... Zivilpersonen einbezogen werden können”, las er vor, “wenn deren fachliche Kompetenz, Erfahrung oder Wissen für Planung und Erfolg einer Operation unerlässlich oder deren Verwicklung in laufende Operationen zu fortgeschritten ist, um problemlos beendet werden zu können.”

   “Was von alldem trifft zu?”, wollte Ravandor nun wissen.

   “Von allem etwas”, antwortete Dyson und bedeutete Renner, sich zu setzen. “Außerdem dürfte Ihnen allen ja klar sein, dass diese Unternehmung, was unsere Absichten anbelangt, erheblich von den üblichen Kampagnen abweicht.” 

   Allgemeines Gelächter und Gemurmel war die Reaktion, worauf Nea zu überlegen begann, was Dysons letzte Bemerkung wohl zu bedeuten hatte, und inwieweit die anwesenden Kapitäne sie verstanden oder interpretiert hatten. Nea wurde flau im Magen, als sie sich an Flaggs Worte erinnerte: Wenn man erst einmal ganz tief in einer Sache drinsteckte, die von Dyson geplant worden war, wüsste man nicht mehr, wem man trauen konnte. Die ganze Welt wäre aus den Angeln. Und wenn man glaubte, es kapiert zu haben, dann macht alles noch mal eine Kehrtwende. 

   Mit wachen Augen prüfte Nea ihre Umgebung und die Menschen, die um den großen Tisch versammelt waren. Sie schauderte, während Dyson munter fortfuhr, seine Gedanken in Worte zu fassen. Er tat das mit einer Theatralik, die sich immer mehr steigerte, bis ihm scheinbar die Augen aus den Höhlen traten. Sein Gesicht glänzte von Schweiß. Alle Anwesenden starrten ihn mit offenem Mund an. 

   “Es geht uns nicht um Gold und Edelsteine”, erklärte er. “Es geht um das, was wirklich zählt und dessen Wert ewig andauert. Ruhm, Ehre, einen Platz in der Geschichte, Unsterblichkeit. Wir werden eine Machtfülle besitzen, die Valongatu erbeben lässt - wenn wir erfolgreich sind, wenn wir zusammenhalten. Wir werden die Herrscher der Galaxis sein.”  

   Nea fröstelte, denn diese Art von Suchenden war weitaus gefährlicher und unberechenbarer als alle gewöhnlichen Gangster und Piraten, denen es lediglich um Geld ging. Männer, die einem wie auch immer gearteten Ideal nachjagten, waren zu allem imstande. Nea wusste das aus vielen Erfahrungen, auch wenn sie es bisher nicht mit fehlgeleiteten Idealisten dieses Kalibers zu tun gehabt hatte. 

   Als Dyson geendet hatte, herrschte tiefe Stille.

   Es dauerte noch einen tiefen Atemzug, bis sich Renner, der von Dysons Worten wie betäubt war, wieder halbwegs gefasst hatte und schließlich begann, versiegelte Umschläge zu verteilen.

   “Darin”, begann er zögerlich, “darin finden Sie erweiterte Manövertaktiken.” Woraufhin er eine stramme Haltung einnahm, als befände er sich auf einem Exerzierplatz. Das half ihm, sich zu fangen. “Sie berücksichtigen die Aspekte, die die Besonderheit dieser Mission ausmachen.” 

   Es folgte eine kurze Diskussion über ein paar scheinbare Unstimmigkeiten, doch die Pläne waren so perfekt ausgearbeitet, dass letztendlich alles einen Sinn ergab und keine Fragen offen blieben. Man erläuterte noch die eine oder andere Taktik, lobte die durchdachte Strategie und äußerte sich zuversichtlich. Dyson hielt sich weitgehend aus den Gesprächen heraus. Seine Gedanken waren offensichtlich bereits auf andere Probleme gerichtet. Indessen leerte sich der Raum.

   Als Nea sich entfernen wollte, hielt Dyson sie zurück. 

   Er wolle ihr noch einige Fragen stellen, sagte er, und nachdem sie mit ihm, Renner, Ogo und Soto alleine war, begann er, sie über Flagg auszufragen. Er wollte wissen, ob dieser irgendetwas gesagt hatte, das vielleicht wichtig sein könnte.  “Schließlich war Flagg ja lange genug im Besitz der Karte und da müsste er doch zusätzliche Informationen gehabt haben”, meinte er. “Immerhin könnten selbst unbedeutend erscheinende Äußerungen des alten Flagg sehr wichtig sein. Ich hätte gerne gewusst, ob diese Karte eine Kopie oder das Original ist.” 

   Er blickte zu Soto hinüber, der keine Miene verzog. “Wohl eher unwahrscheinlich”, folgerte Dyson selbst. “Ob Flagg irgendwelche Änderungen daran vorgenommen hatte und wenn ja, welche. Ob er irgendetwas zu den Zeichen und Symbolen gesagt hatte oder zu den eingezeichneten Kursen. Das würde ich wirklich gerne wissen.”

   Da sich Nea ziemlich sicher war, dass er darüber hinaus eine Möglichkeit suchte, herauszufinden, wohin sich der Alte verzogen hatte, um eine längst überfällige Rechnung zu begleichen, sagte sie nichts. Natürlich bemerkte Dyson, dass seine Versuche, ein sanftes Verhör durchzuführen, keine Ergebnisse brachten, und so schickte er sie weg. Zuletzt blieb er alleine mit Soto, nachdem auch Ogo und Jaff Renner gegangen waren. 

   “Ich habe die Zeit genutzt und einige Ergebnisse zutage gefördert”, eröffnete Soto. Dyson hörte gespannt zu. “Man kann das Ziel nur erreichen, wenn man das galaktische Zentrum im Rücken hat und seinen Kurs auf eines der Objekte ausrichtet, die hier durch Symbole dargestellt sind.”

   “Ist das nicht zu simpel?”, fragte Dyson.

   “Augenscheinlich ja, aber es kommen noch spezielle Berechnungsmethoden aus unterschiedlichen Epochen hinzu, die die planetare Ekliptik des Zielsystems betreffen.” Er machte eine Pause. “Sind Sie mit Zeit- und Winkelmaßnavigation vertraut?”

   Dex Dyson antwortete nicht, aber es war klar, dass er davon keine Ahnung hatte. Soto freute sich darüber, verbesserte Dysons Unkenntnis doch seine Position erheblich. Natürlich behielt der Weed noch weitere Erkenntnisse für sich. Zum Beispiel lag der Schlüssel, um den Kurs exakt auszurichten, in der Kenntnis der Identität des Augensymbols, eingeschlossen in ein Dreieck aus Wellenlinien. Es bezeichnete ein superhelles Objekt außerhalb der Galaxis, das seit Jahrtausenden nahezu unverändert strahlte. Heute bezeichnete man es als Angelfire, während man es in alter Zeit das Herz der Ewigkeit nannte. Dieses Objekt hatte Soto gewählt, um die Ausrichtungsachse darauf einzustellen. Alle anderen Winkel richteten sich dann nach ihrer Position und bezeichneten so das exakte Ziel.

   Nur eine Information gab Soto nun Preis. “Diese Schrift hier ist Kalasti”, führte er aus. “Eine Warnung. Die Schiffe dürfen das System nicht gefächert anfliegen. Sie sollten eine Perlschnurformation einnehmen.”

   “Wieso?”

   “Nun, es ist eine Warnung”, antwortete Soto. “Sie wird einen Grund haben.”

   Trotz all dieser Informationen war es notwendig, die Berechnungen mehrmals zu überprüfen und mit den vorhandenen Karten zu vergleichen. Soto hatte selbst schon einige Korrekturen und Synchronisationen vorgenommen, um die Daten dem heutigen Wissenstand anzugleichen. 

   Trotzdem bestand Dyson auf weiteren Berechnungen, um völlig sicher zu sein. Zu diesem Zweck lies Dyson den Navigator holen. Die weiteren Kalkulationen nahmen Stunden in Anspruch, und auch wenn Soto und der Navigator sich sicher waren, keinen Fehler gemacht zu haben, bestand der Admiral darauf, die Berechnungen ständig zu wiederholen. Dies um so mehr, da sich bald herausstellte, dass sich am errechneten Zielort nichts befand. Rein gar nichts. Weder ein Stern, noch ein Planet, gleich welcher Klassifizierung, war in den aktuellen Sternkarten verzeichnet. Dyson wurde jetzt erst recht nicht müde, den Kurs immer wieder erneut überprüfen zu lassen, bis Jaff Renner eintrat und diesem Wahnsinn endlich ein Ende machte. 

   “Die Flotte meldet: Alle Einheiten in Manöverbereitschaft”, berichtete der junge Offizier. “Sie erwarten die Übermittlung der Sprungkoordinaten.”

   Sogleich stand Dyson auf, um ihnen diese Daten mitzuteilen. Erst jetzt spürte Dyson die Anspannung der vergangenen Stunden und wankte für einen kurzen Augenblick. Dann fasste er sich wieder und trat hinaus auf die Brücke. “Hoffen wir, dass wir nicht ins Leere springen”, flüsterte er Soto zu.

    

   Die Flotte sprang wenig später geschlossen in den Hyperraum. 

   Dann vergingen fünf ereignislose Tage. Dyson verließ während dieser Zeit kein einziges Mal seine Kabine. Nur Renner bekam ihn zu Gesicht und übermittelte seine Befehle. Für diese fünf Tage schien der junge Offizier die Flotte zu befehligen und verfügte scheinbar auch über genügend Autorität, den arroganten Kapitänen der anderen Schiffe Instruktionen erteilen zu können. So wurde auf seine Anordnung hin der Flug ein, zwei Mal unterbrochen, um eine Gefechtssituation zu trainieren. Am Ende verschwand Renner, ausgerüstet mit sämtlichen Unterlagen über den Verlauf der Übungen, in Dysons Quartier. 

   Dazwischen wurden die Mannschaften mit allerlei Routinearbeiten beschäftigt. Zeb, der das Schreiben von Logbüchern gewöhnt war, hatte damit begonnen, die Geschehnisse der letzten Tage aufzuschreiben. Soto hatte die Erlaubnis erhalten, die äußerst umfangreiche Datenbank der Ringlord zu benutzen, während Budd, Logan, Zuyreek und Jakodoo sich die Zeit mit Kartenspielen vertrieben. Yanomee machte sich in den Werkstätten nützlich, wo sie den Mechanikern bei einfachen Arbeiten behilflich sein konnte oder verbrachte viele Stunden im Trainingssimulator, wo sie die Gelegenheit wahrnahm, verschiedene Raumjägertypen zu handhaben. 

   Nea hingegen vertrieb sich die Zeit damit, Ogo auseinander zu nehmen, zu reparieren und zu putzen. Ansonsten hielten sie sich in ihren Einzelquartieren auf, die man ihnen zugeteilt hatte. Ogo fand darin jedoch keinen Platz und baute sich darum wie ein grimmiger Wachtposten vor Neas Kammer auf. 

    

   Nach diesen endlos scheinenden fünf Tagen meldete sich Dyson wieder, indem er seine Gäste auf die Brücke rief. Nea wurde den Eindruck nicht los, das Dyson sie und die anderen mittlerweile als sein persönliches Publikum betrachtete, denen er seine Genialität vorführen wollte. Denn irgendwie hatte er ja kontinuierlich dafür gesorgt, dass seine Gäste bei wichtigen Anlässen stets zugegen waren. Sie bezweifelte keinesfalls, dass es nun erneut soweit war, einem seiner theatralischen Auftritte beizuwohnen. 

   Als sie und Ogo sich der Brücke näherten, fühlte sie, wie das Schiff den Hyperraum verließ. Ein erfahrener Pilot spürte dabei gewohnheitsgemäß ein leichtes Kribbeln und Ziehen im Bauch.

   Durch die geöffnete Panzerschleuse betraten sie die Brücke. Dort stand Dyson vor dem breiten Fenster und starrte gespannt hinaus auf die kalt schimmernden Sterne. Zuerst beachtete er seine Gäste nicht, die nach und nach auf der Brücke erschienen. Erst als Soto ankam, drehte er sich herum. Auf seinem Gesicht spiegelte sich deutlich seine Erregung wieder. Seine Haut glänzte, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. 

   “Ich kann es fühlen”, flüsterte er. “Wir sind da.” Dann wandte er sich wieder der Aussicht zu.

   Nea trat etwas näher an ihn heran und folgte seinem Blick, aber sie konnte dort draußen nichts erkennen, was von Interesse gewesen wäre. Weder eine Sonne noch ein Nebel oder sonst etwas. Nea sah sich um und erkannte die Ratlosigkeit auf den Gesichtern der Navigationscrew. Auch auf den Bildschirmen und Anzeigen deutete nichts auf das Vorhandensein irgendeines Sternen- oder Planetensystems hin.

   Jaff Renner überprüfte einige Daten und meldete Dyson, dass sich nun alle Schiffe in der befohlenen Formation befanden und dem vorgegebenen Kurs folgten. Dyson quittierte diese Nachricht mit einem knappen Nicken. Die Schiffe strebten unaufhaltsam vorwärts, einem imaginären Ziel entgegen. 

   Nichts geschah.

   Minuten vergingen. An der Situation gab es nicht die kleinste Veränderung. Nur Schwärze und unzählige matt glimmende Sterne.

   Nun trafen nach und nach Funkmeldungen ein. Es waren die Kommandanten der anderen Schiffe, die einen Lagebericht forderten. Hologramme loderten auf und zeigten die ernsten Gesichter der Kommandanten. “Ich verlange sofortige Aufklärung”, forderte Kapitän Ravandor.

   Dyson reagierte nicht auf die Holos, die hinter seinem Rücken schimmerten wie Kerzenflammen in einer Kathedrale.

   “Hören sie!” Ravandor ließ nicht locker. “Ich verlange augenblicklich Ihre Stellungnahme.”

   Dyson schien in seine eigene Welt versunken. Seine Lippen bebten, sein Blick war starr. 

   Auch unter den anwesenden Offizieren machte sich nun Unruhe breit. Man tauschte Blicke. Der eine oder andere nickte, als hätte er ja schon immer gesagt, dass es eine erfolglose Sache sei oder schüttelte den Kopf. Jemand atmete hörbar aus, ein weiterer kniff die Lippen fest aufeinander. Das gespannte Schweigen wurde nach und nach verdrängt vom Gemurmel der Brückenmannschaft. 

   Nea bemerkte, dass einige allmählich ihre Fassung verloren. Es war offensichtlich, dass lange gehegte Hoffnungen dabei waren zu zerplatzen. Sie fühlte, wie unter der Besatzung die Aggression wuchs und sich so deutlich verdichtete wie ein Gewitter, das schneller heraufzog, als man erwartet hatte. 

   Soto aktivierte mittels eines geheimen Schalters das versteckte Waffensystem seiner Gehvorrichtung.

   Renner blieb bei alledem gelassen, obwohl er natürlich die wachsende Spannung bemerkte. Er warf Nea einen Blick zu und sah dann hinüber zum Tresorraum, wo man ihre Waffen eingeschlossen hatte. Scheinbar beiläufig öffnete er den Lederverschluss seines Pistolenholsters. Vorsichtig näherte er sich Nea. “Sollte es zum Äußersten kommen ...”, flüsterte er, “... werde ich Ihnen Ihre Waffen aushändigen.”

   Mit einem Mal erfüllte gleißendes Sonnenlicht den Raum. Die Verdunkelungsvorrichtung reagierte und tönte das Fensterglas ab - jedoch zu spät. Geblendet duckten sich die Männer oder warfen sich zu Boden. Alle gingen in Deckung, die Hologramme erloschen. Schreie, Hilferufe.

   Überlastete Leitungen explodierten. Messgeräte schmor-ten durch. Kurzschlüsse jagten knisternd durch die Kabel. Ein glitzernder Funkenregen ergoss sich von der Decke. Für einen Moment gingen die Lampen aus, dann flammte die Notbeleuchtung auf.

   Rauchschwaden hingen in der Luft und das grelle Licht der Phantomsonne, die sich schlagartig enthüllt hatte, sickerte trübe hindurch. 

   Dyson stand noch immer aufrecht inmitten des Chaos. Er wirkte wie eine Erscheinung, und ähnlich wie bei einem Wunder war die Wut der Zweifler neuer Hoffnung und Zuversicht gewichen. Nicht wenige der Uniformierten, die zu Boden gegangen waren, blickten nun stumm hinauf zu Dyson, der regungslos wie ein Standbild im hereinflutenden Licht emporragte.

   “Ein Tarnfeld”, folgerte Zeb ehrfürchtig. “Es erstreckt sich über ein gesamtes Sternensystem.”

   Dyson drehte sich zu ihm um. “Nein. Es ist weit mehr als ein Tarnfeld.” Seine Stimme war ruhig und verriet tiefes Staunen. “Bevor wir eindrangen, war dieses Sternsystem gar nicht vorhanden. Dies ist eines der gewaltigen Wunder des großen Zeitalters.” Nea war es, als äußere er ein Glaubensbekenntnis.

   Niemand wagte nur im Geringsten zu zweifeln, im Gegenteil. Die Offiziere schienen ihren wiedergefundenen Glauben durch Taten beweisen zu wollen und nahmen Dysons Befehle mit fanatischem Eifer entgegen. Schnell war jeder wieder auf seinem Posten und kam mit neu entfachter Begeisterung den Instruktionen des Kommandanten nach.

   Dyson überließ es Renner, das Chaos zu ordnen, und ergötzte sich am Anblick der Sonne. Mittels einer kleinen Apparatur führte er einige persönliche Berechnungen durch und vertiefte sich in die Daten, die ihm das Gerät lieferte. Er war höchst zufrieden mit sich selbst und sah keinen Bedarf mehr, irgendwelche Worte an die Mannschaft zu richten, um seinen Erfolg zusätzlich zu unterstreichen. Schließlich winkte er Soto heran, um sich mit ihm zu beraten. 

   Nach einer Weile wies er Renner an, einen bestimmten Planeten anzusteuern sowie Zeb und seiner Mannschaft ihre Waffen auszuhändigen. Daraufhin zog er sich zu einer Lagebesprechung mit den anderen Kommandanten in seine Kabine zurück.

   Der Zielplanet war nun schon so nahe, dass man ihn mit bloßem Auge erkennen konnte, da löste Renner, offenbar einem Befehl folgend, Alarm für die gesamte Flotte aus, ohne dass dafür die Notwendigkeit zu bestehen schien. Tatsächlich dauerte es nicht lange und Dyson kam wieder auf die Brücke. Beinahe zeitgleich zeigten die Monitore unzählige kleine Objekte, die sich der Flotte rasch näherten.

   “Hoffen wir, dass die Zielübungen etwas genützt haben”, meinte Renner. 

   Kaum hatte die Flotte Gefechtsformation eingenommen, brach auch schon ein Hagel von Blitzen und Projektilen über die Schiffe herein. Eine Unzahl kleiner unbemannter Sonden feuerte ihre Waffen ab. Nicht wenige von ihnen starteten zwar ein Angriffsmanöver, waren allerdings unfähig, ihre Kanonen zu gebrauchen. Selbst wenn andere einen Treffer landeten, waren die Auswirkungen eher unbedeutend. Doch allein die enorme Anzahl dieser Maschinen war erschreckend. Dyson beobachtete interessiert, wie dieser künstliche Bienenschwarm immer wieder angriff, bis die Abwehrmaßnahmen ihre Wirkung zeigten und die Attacken schließlich erstar-ben.

   “Na, das war ja einfach”, sagte Dyson überrascht und wendete sich ab. “Ein großer Zauberer war Sargon offenbar nicht.”

   “Um was geht es hier eigentlich?”, fragte Nea, als er an ihr vorüberging. Er gab Renner einen Wink. Der junge Adjutant öffnete den Tresor und händigte Nea und ihren Freunden die Waffen aus, während Ogo sich sein klobiges Gewehr selbst holte, indem er es ärgerlich aus dem Panzerschrank riss.

   “Wir gehen jetzt hinunter auf den Planeten”, war Dysons knappe Antwort. “Und da werden Ihre Fragen beantwortet.” 

    

   Der Hangar der Ringlord bot den Anblick eines überfüllten Paradeplatzes. Unzählige Soldaten waren in Reih und Glied angetreten. Schwere Landefahrzeuge rollten behäbig in ihre Fähren. Jagdmaschinen für den Begleitschutz wurden in die Katapulte gehievt.

   Während Dyson zusammen mit Soto ein stark bewaffnetes Shuttle bestieg, wurden die anderen von Jaff Renner in einen kleineren Transporter gebracht. An einer schmalen Sichtluke wies man Nea einen Platz zu. Interessiert beobachtete sie den Aufmarsch der Soldaten.

   Auch diesen Teil des Unternehmens hatte Dyson offenbar schon lange vorausgeplant, denn alles verlief reibungslos. Er hatte einen Großangriff vor, denn nun wurden allerlei Bodenfahrzeuge, Kampfroboter und Artillerie verladen. Nea gelangte zu der Ansicht, dass es diesem schlauen Admiral gelungen sein musste, eine Auswahl der besten Elitesoldaten für sich zu gewinnen, denn das Kampfgerät war modern und die Soldaten, die nahebei vorübermarschierten, wirkten kampferprobt und verwegen. Viele waren nicht mehr jung und blickten furchtlos drein. Nea hatte schon oft bemerkt, dass alte Soldaten zwar nicht ohne Angst waren, aber der Gefahr mit einer abgebrühten Gleichmütigkeit gegenübertraten, die man in ihren Gesichtszügen deutlich ablesen konnte.

   Es dauerte nicht lange und die ersten Transporter waren startbereit.

   Die Professionalität, mit der die enorme Logistik bewältigt wurde, ließ auch Zeb staunen.

    

   Unverzüglich rasten die Begleitjäger hinaus, um die Spitze einer Formation zu bilden, während sich die übrigen Raumschiffe schwerfällig vom Boden lösten, um ihrer Kommandoeinheit zu folgen.

   Nea wurde fast aus dem Sitz gerissen, als sich ihre Fähre in Bewegung setzte. Der Kampfverband vereinte sich alsbald mit den anderen Invasionsstreitkräften, und so nahm dieser gewaltige Schwarm nun Kurs auf den nahen Planeten, dessen Name im Dunkel der Zeit verlorengegangen war.

   Schnell tauchte man an einer Stelle, wo die Nachtseite dieser Welt an die Tagesseite grenzte, in eine lockere Wolkendecke ein. Rosiges Morgenlicht fiel durch die Fenster - blaue pastellene Schatten breiteten sich aus. Nea öffnete den Gurt und stellte sich an die Cockpitschleuse.

   “Hinsetzen, Lady”, schimpfte der Pilot.

   “Ich soll mir diesen Anblick entgehen lassen?”, gab Nea zurück. “Keine Chance, Bürschchen.” 

   Und Nea hatte Recht. Unter ihnen breitete sich eine gewaltige Ansammlung verfallener Häuser und Monumente aus. Auch wenn die meisten Gebäude eingestürzt waren, so ragten doch etliche Mauern weit in den Himmel hinauf. Einige Türme wirkten sogar völlig unbeschädigt und stemmten sich trotzig gegen den Verfall in die Wolken. Beinahe alles war aus großen Steinquadern errichtet worden. Beim Näherkommen zeigten sich großartige geschmackvolle Ornamente und Verzierungen an den Fassaden. Ehemals waren sie mit Gold verziert gewesen, das noch an einigen Stellen das helle Sonnenlicht reflektierte und in sanfter Wärme schimmerte. 

   Breite Boulevards liefen strahlenförmig vom Zentrum der Stadt aus in alle Richtungen, durch Ringstraßen miteinander verbunden. Auffallend war jedoch eine breite Prachtstraße, die, angelegt wie ein antiker Prozessionsweg, auf das gewaltige Gebäude im Mittelpunkt der Stadt zuführte, welches die Form einer gigantischen Stufenpyramide besaß. Während Nea mit ihrem Blick dem Verlauf der Straße folgte, erkannte sie eine große Anzahl von Triumphbögen. Einige unversehrt, andere eingestürzt und ihre Trümmer über dem Steinpflaster verstreut. Am Rand der Straße waren große Figuren aufgestellt, die, bis auf wenige Ausnahmen, aus Stein gefertigt waren. Andere glänzten metallisch. Als sie knapp an einem Kopf vorbeiflogen, meinte Nea, dass ihnen der Blick dieser Figur argwöhnisch folgte.

    

   Dysons Fähre schob sich ins Blickfeld und ging in den Landeanflug über. Die Invasionsschiffe teilten sich auf und suchten sich ihre eigenen Landeplätze weiter entfernt. 

   Während des Landemanövers ertönte ein Warnsignal. Der Pilot wechselte zum Gefechtsbildschirm und erkannte zahlreiche Flugkörper, die rasend schnell näher kamen. Als er die Waffensysteme aktivierte und in Warteposition blieb, rasten die kaiserlichen Jagdmaschinen vorbei, den Angreifern entgegen. Kaum waren sie außer Sicht, blitzten Explosionen auf. Rauchwolken dehnten sich aus wie Blumen. Herabfallende qualmende Trümmer zeichneten schwarze Schlieren auf das Morgenrot. 

   Nea setzte sich nun doch wieder auf ihren Platz, während der Pilot rasante Ausweichmanöver vollführte. Soweit man erkennen konnte, erlitten die Angreifer hohe Verluste, während die Invasoren kein einziges Schiff verloren. Einige seltsam gestaltete Flugkörper jedoch donnerten heran, aber wie schon zuvor waren ihre Waffen wirkungslos oder unbrauchbar. Zum Teil vollführten die Fluggeräte ungewollte, kuriose und fehlerhafte Flugmanöver, die sie bald zum Absturz brachten. Die Luftschlacht wäre schneller vorüber gewesen, aber Dysons Leute machten sich einen Spaß daraus, die Maschinen eine Weile über den Himmel zu jagen, bevor sie sie zerstörten.

   Indessen waren die übrigen Fahrzeuge nahe der Pyramide auf der Prachtstraße gelandet. Nahe den Resten eines gewaltigen Triumphbogens ging der Transporter, in dem sich Zebs Mannschaft befand, nieder. Die Frachtluken öffneten sich - kühle Morgenluft drang herein. Die gepanzerten Soldaten polterten mit lautem Waffengeklirre hinaus. Nea vernahm das ohrenbetäubende Kreischen der aufjaulenden Düsenantriebe herabschwebender Raumfähren. 

   Als Nea den Boden betrat, wurde sie beinahe von einem vorübereilenden Trupp niedergerannt. Fahrzeuge rangierten scheinbar ziellos herum, wobei ihre Fahrer Freude daran zu haben schienen, die Motoren aufs Heftigste zu malträtieren. Abgase erfüllten die Luft. Staub wurde aufgewirbelt, in dem sich funkelnd das Sonnenlicht fing. Ein Panzerwagen, der eine robuste schwere Kanone hinter sich herzog, rumpelte vorbei. Nea hielt sich die Ohren zu.

   “Das gehört dazu”, sagte Renner, der hinter ihr die Laderampe hinunterlief. Auf halben Weg drehte er sich nochmals zu ihr um. “Den Lärm meine ich. Man ist allgemein der Ansicht, dass der Krach dazu gehört.” Dann lächelte er und eilte zu einem improvisierten Gefechtsstand, den man direkt an den Quadern des zerbröckelten Steinbogens hastig aufzustellen begann.

   “Ein richtig hektischer Ameisenhaufen”, bemerkte Budd, während Ogo sein Gewehr genommen hatte und den Aufmarschplatz betrat. Bald folgten die anderen. Nea blieb noch eine Weile zurück und betrachtete das Gewühl, in das nach und nach Ordnung kam, von ihrer erhöhten Stellung von der Rampe aus. 

   Beeindruckend waren die großen Kanonen, die von Spezialtransportern abgesetzt wurden. Kräftige Standbeine klappten aus und verankerten die Geschütze auf dem Boden. Nea fragte sich, wo um alles in der Welt diese monströsen Waffen im Bauch der Ringlord Platz gefunden haben mochten. Sie bemerkte, dass man versuchte, das Lager auseinanderzuziehen, um mehr Platz zu schaffen. Doch das war nur in der Länge der Straße möglich, da sich zu deren beiden Seiten tiefe Gräben auftaten, angefüllt mit verwittertem Steinschutt.

   In einer Entfernung von etwa fünfhundert Metern hatte Dyson, umgeben von schweren Panzern, seinen Stützpunkt aufgeschlagen. Er befand sich nahe dem Eingang der Pyramide, der schwarz und düster wie eine Pforte zur Unterwelt über dem winzigen Lager aufragte. Ein gähnender Schlund, dessen fremde Architektur feindselig wirkte. Mit etwas Fantasie erweckte es den Anschein, als hätten die Baumeister der Pyramide dieser Öffnung mit Absicht das Aussehen eines Rachens mit gebleckten Fangzähnen verliehen. Aber es konnte genauso gut nur das Trugspiel von Licht und Schatten sein. Trotzdem wurde Nea unbehaglich zumute. Die Sonne strahlte zwar hell und freundlich, aber ihr schien das wie ein böser Trick zu sein, um sie alle zu täuschen. Nea wusste von wunderschönen Blumen, die die Pflanzenwelt hervorgebracht hatte und die auf Fleisch aus waren. Sie kam sich soeben vor wie eine Fliege, die unsicher am Rande einer solchen Blume herumkrabbelte. Als sie sich umsah, bemerkte sie, wie unbesorgt alle waren. Beschäftigt zwar, ein wenig gereizt, aber dennoch unbesorgt. Nur von fern her hallte noch vereinzelt der Donner von Explosionen heran. Die Jäger ließen sich weiterhin Zeit bei der Bekämpfung der kleinen, beinahe harmlosen Drohnen.

   Schließlich ging Nea hinunter und gesellte sich zu den anderen. Renner koordinierte an der Kommunikationsanlage die Truppenbewegungen. Neas Freunde standen herum, völlig fehl am Platz. Als sie sich der Gruppe näherte, traf sich Budds Blick mit ihrem. Für einen Moment sahen sie einander an, doch dann bemerkte sie, dass er an ihr vorbei starrte. Nea folgte seinem Blick und entdeckte eine der haushohen Statuen in der Nähe. Einer Amazone mit gezogenem Schwert, deren ausdrucksloses Gesicht zum Horizont blickte. 

   “Ich könnte schwören, sie hat vorher woanders hin geschaut”, sagte Budd.  

   Einen kurzen Augenblick betrachteten auch die Umstehenden die ungeheure Figur, wendeten sich dann aber ab. Auch Nea richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gewühl ringsum. Dann kam Dyson, gefolgt von einem Tross bewaffneter mehrachsiger Fahrzeuge, bei ihnen an. Die Kapitäne der Flotte saßen darin in Begleitung ihrer Offiziere. Dyson selbst stand aufrecht in einem Geländefahrzeug mit überdimensionierten ballonartigen Rädern. Renner eilte hinzu und gab ihm Informationen über die Verteilung der Truppen, woraufhin Dyson ihm einige Änderungen bezüglich der Position der schweren Artillerie mitteilte. Dann holte der Admiral ein Fernglas hervor und betrachtete die Pyramide. Eine Scheinwerferbatterie jagte grelle Lichtstrahlen in den Eingang hinein. Doch schon nach wenigen Metern begann die Dunkelheit das gleißende Licht zu verschlingen, und so blieb dieser Tunnel ein tiefer, endloser, lichtfressender Schatten. 

   “Nun, ich habe nicht damit gerechnet, dass es einfach würde”, sagte Dyson, als plötzlich der Boden zu beben begann. Es polterte und rumpelte unter ihren Füßen. Alle Köpfe fuhren herum. 

   Nea wagte ihren Augen nicht zu trauen. Eine der riesenhaften Statuen, die zu beiden Seiten die breite Straße säumten, war von ihrem niedrigen Sockel herabgestiegen und schwang ein großes metallenes Zepter. Schon sauste es herab und zerschmetterte eine Kanone in ihrer unmittelbaren Nähe. Funken stoben, Rauch quoll dick und schwarz hervor. Eine Explosion vernichtete das Geschütz und spuckte dessen Reste über das Gelände.

   Nea stand da mit geöffnetem Mund - staunend und fassungslos. Tatsächlich brauchte es eine Weile, bis auch Dyson reagierte. Die einer Walküre nicht unähnlichen Statue hatte bereits einen erneuten Schlag ausgeführt, der zwei Fähren vernichtete. Es gab eine weitere heftige Detonation. Dunkler Rauch begann die Walküre einzuhüllen wie ein wallender Schleier. Indes kam Bewegung in die Reihen der anderen Standbilder. Einige griffen in den Kampf ein, andere hingegen schienen nicht mehr im Stande, sinnvolle Aktionen durchzuführen.

   Die Soldaten erwiderten das Feuer. Allerdings nur mit leichten Waffen, da die schwereren Kaliber noch nicht korrekt ausgerichtet waren. Ein dichter Hagel vielfarbiger Geschosse traf die seltsamen Angreifer, ohne viel Schaden anzurichten. 

   Dyson leitete neue Verteidigungsmaßnahmen ein. 

   Renner entdeckte neue Bewegungssignale auf den Monitoren. “Ich habe eine Unmenge von Signalen, die sich auf den kleineren Straßen und Gassen sammeln”, schrie er. “Sie bewegen sich auf uns zu.” Renner hob sein Fernglas vor die Augen und spähte angestrengt in die Ruinen. Zuerst konnte er kaum etwas erkennen, zumal nun dichte Rauchschwaden die Sicht behinderten, aber schließlich nahm er bizarre bewegliche Umrisse wahr. Auf den ersten Blick hätte Renner die Gestalten als OT-14-Kampfroboter identifiziert. Veraltete Einheiten, für die das Imperium nur noch selten Verwendung fand, aber das konnte unmöglich sein. 

   “Sind das Maschinen?”, fragte Nea.

   “Soweit ich das beurteilen kann, ja.” Renner schien die Stimme zu versagen. “Aber wer weiß das schon. Das hier ist ein Alptraum.”

   Viele dieser Maschinen marschierten zielstrebig vorwärts, während andere ungelenke oder sinnlose Verrenkungen vollführten, stürzten oder einfach stehenblieben. Soweit Jaff es beurteilen konnte, trugen sie simple Projektilwaffen bei sich.

   “Ich hoffe, die Waffen, die sie bei sich tragen, sind genauso uneffektiv wie die Raketen der fliegenden Drohnen”, sagte der Offizier. “Aber diese Übermacht ist schier unglaublich.”

   Dyson ergriff ein Mikrophon. “Artillerie neu ausrich-ten”, brüllte er, “ich übermittle die Koordinaten!”

   Daraufhin schwenkten die Kanonen herum. Fast gleichzeitig begannen sie zu feuern. Ihre Geschosse rissen große Lücken in das heranrückende Heer. 

   “Das wird sie aufhalten!”, Er schrie Renner an. “Ordnen Sie alle Einheiten hufeisenförmig vor dem Eingang der Pyramide an!”

   “Defensivformation?”

   “Haben Sie etwa vor, anzugreifen?”

   In diesem Augenblick landeten einige Fähren. Die Captains der Flotte stiegen heraus, flankiert von ihren Offizieren. Ravandor trat eilig auf Dyson zu. “Was habe Sie nun als Nächstes vor?”, fragte er.

   “Wir werden die Pyramide hier besuchen”, antwortete Dyson. “Das verspricht ein höchst interessanter Ausflug zu werden.”

   “Das alles hier ist ein verdammtes Chaos”, beklagte sich Garon. Captain Zass stimmte ihm zu.

   “Meine Truppen haben keine Probleme”, bemerkte Captain Taris arrogant.

   “Bald werden wir unseren Sieg feiern”, erklärte Dyson. “Und wir werden Götter sein.”

   Dyson hieß seine Gäste in die bereitgestellten Fahrzeuge einsteigen. “Wir gehen augenblicklich rein, ich möchte keine Zeit mehr verlieren.”

   Da in den offenen Fahrzeugen kein Platz für Sotos Gehvorrichtung war, entledigte er sich dieser bequemen Maschinerie, kroch, geschickt wie ein Gecko über das Heck eines Wagens und setzte sich auf die Rückbank. Das vielbeinige Gestell hatte sich daraufhin von selbst zurück in Dysons Fähre bewegt. Wie winzig er jetzt wirkte, da er nun zu Nea aufblicken musste.

   “Halte dich immer dicht bei mir, Nea”, zischte er. “Ich denke, wir werden noch einige weitere Überraschungen erleben.”

   Als sie tiefer und tiefer in die Dunkelheit der Pyramide eindrangen, verebbte der Lärm der tobenden Schlacht allmählich. Bald waren nur noch dumpfes Poltern und entferntes Grollen zu hören. 

   Soto betrachtete im Schein der Strahler die reich verzierten Wände. Er erkannte sowohl Schriftzeichen als auch Bilder. Diese zeigten zumeist Schlachten und Kämpfe. Sieger und Besiegte, Scharen von Gefangenen. Sklaven. Zweifelsohne waren die Erbauer dieser Stadt ein Volk von Eroberern und Kriegern gewesen.

   “Kalasti”, bemerkte Soto.

   “Was?”, fragte Nea zurück.

   “Teile der Schrift ähneln dem frühen Kalasti.”

   “Na, das ist eine wichtige Erkenntnis. Die wird uns bestimmt nützlich sein.”

   “Im Augenblick möglicherweise nicht. Aber wenn wir hier raus sind, werde ich einige Dinge bestimmt besser verste-hen.” Soto richtete ein Okular an seiner Mütze aus und machte ein paar Fotos. “Besser sogar als diese aufgeblasenen Historiker. Das wird mir einen einzigartigen Vorteil verschaffen.”

   Die Kolonne kam abrupt zum Stehen. Der Korridor hatte sich soweit verengt, dass die großen Fahrzeuge halten mussten. Von diesem Punkt an kam man nur zu Fuß weiter. Also kletterten die Soldaten hinaus und schalteten ihre Helmscheinwerfer an. 

   Dyson verharrte vor der schauderhaften Dunkelheit, die diesen schmalen Pfad erfüllte. Dann nahm er eine Taschenlampe zur Hand und leuchtete hinein. Der weiße, blendende Lichtkegel bohrte sich ein Stück weit in die Schwärze. Dabei wurden Figuren sichtbar, die, zu beiden Seiten des Weges angeordnet, einen Besucher beim Vordringen flankierten. Angesichts der seltsamen Verteidigungsanlagen, die sie schon zuvor kennen gelernt hatten, war nun höchste Vorsicht geboten.

   Nea betrachtete eine der steinernen Gestalten, auf der der helle Lichtstrahl von Dysons Lampe ruhte. Teilweise besaßen die Gebilde die Form von menschlichen Körpern. Andere jedoch hatten, abgesehen von dem Vorhandensein von Armen, Beinen sowie einem Kopf, nur wenig Ähnlichkeit mit ihnen. Grauenhaft anzusehende Geschöpfe mit großen Klauen und gefletschten Zähnen. Sie schienen Nea anzustarren, obwohl sie keine Augen zu erkennen vermochte. Sie empfand eine spürbare Bedrohung, die mehr war als nur ein bloßer Eindruck, ausgelöst durch die drastische Kunstfertigkeit der längst dahingeschiedenen Bildhauer.

   “Es gibt nur einen Weg, um sicher zu sein”, sagte sie und gab Ogo einen Wink. 

   Rascher als es das Auge mitverfolgen konnte, brachte der Roboter sein schweres Gewehr in Anschlag und gab einen Schuss ab.

   Eine Statue zerplatzte in tausend Splitter. Daraufhin die ihr gegenüber stehende und dann die Nächste. Ogo machte einige Schritte vorwärts, wobei er weitere Schüsse abgab, die präzise ihr Ziel fanden. Explosionen erhellten den Korridor. Dann hörte man böses Fauchen weit hinten in dem Gewölbe, eine rasche Bewegung und wieder eine laute Detonation. Immer wieder flammte helles Mündungsfeuer auf, das die Umrisse des großen Roboters und skurril geformter Schatten scharf an die Wände des Stollens zeichnete, während er weiter in die Dunkelheit eindrang.  

   Dyson zeigte sich sehr erfreut und folgte Ogo. Die anderen schlossen sich alsbald an. Sie stolperten über scharfe Steintrümmer im Licht der Helmscheinwerfer, die schwankende Schatten über den Boden warfen. Immer wieder helle Blitze, wenn Ogo weiter vorne seine Salven abgab. Das unruhige Spiel von Licht und Schatten machte den Sinnen schwer zu schaffen. Nea musste gegen ein immer stärker werdendes Schwindelgefühl ankämpfen.

   Dann endlich stellte Ogo das Feuer ein. Er hatte allem Anschein nach das Ende des Ganges erreicht. Er stand nun in einem großen runden Raum. Alles war in fahles blaues Licht getaucht.

   Der Korridor endete auf einer Galerie, die den Saal umlief. Von dieser Galerie aus führten Brücken zu einem Sockel in der Mitte der Halle. Dieser ragte aus einem Schacht empor, der sich in einem schier bodenlosen Abgrund verlor und aus dem jenes kalte Licht sickerte, als stiege es aus dem inneren dieser furchtbaren Welt empor. Auf dem Sockel wiederum war etwas aufgestellt, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Thron besaß. 

   Direkt darüber ragte eine wilde Konstruktion empor, die die ganze Hallendecke einnahm. Sie wirkte wie eine ungeheure Masse aus Technikschrott, die eine gewaltige Presse zu einem barbarischen Klumpen zusammengedrückt hatte. Das ganze Gebilde verjüngte sich zu dem Thron hin, wo es in einer feinen Spitze auslief.

   Nea entdeckte an den Wänden ringsum unzählige Reliefs, die in der Darstellung von Grausamkeiten einen finalen Höhepunkt erreichten. Dyson hingegen hatte keinen Blick dafür und starrte wie hypnotisiert auf den Thron im Mittelpunkt der Halle. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. 

   Nea sah, dass seine Hände - die eine hielt die Taschenlampe, die andere eine Pistole - deutlich sichtbar zitterten. Aber nicht nur die Hände! Ein Zucken durchlief seinen Körper, und das überraschte sie sehr, denn sie meinte bisher, Dyson hätte sich immer völlig unter Kontrolle. Zwar war er voller Anspannung gewesen, bevor sie das Tarnfeld passierten und die Flotte kurz vor der Meuterei stand, aber er hatte sich beherrscht. Jetzt schien er allerdings überwältigt zu sein. Aber was mag die Ursache dafür sein? fragte sich Nea. Rein archäologisches Interesse? – Nein. Es steckte mehr dahinter. Noch mehr, als sie hinter seinem Idealismus zu vermuten bereit gewesen wäre. Nea beschlich ein ungutes Gefühl.

   Jakodoo setzte Soto ab, den er auf seinen Schultern durch den Korridor getragen hatte. Der kleine Weed lief rasch zu Nea, die sich hinter Ogo postiert hatte. Schnell huschte er an der Wand hinauf, bis er mit Nea auf Augenhöhe war. Yanomee trat aus dem Stollen. Misstrauisch sah sie sich um. Zwei glänzende Pistolen hielt sie so fest in ihren Händen, dass die Knöchel weiß hervortraten.

   Soto schien keineswegs beunruhigt. “Nun ist der Punkt erreicht, wo man für gewöhnlich den Boden unter den Füßen verliert”, sagte er, während sein Blick neugierig auf Dyson ruhte.

   Nea sah ihn fragend an.

   Soto erwiderte ihren Blick. “Du weißt nicht, worum es bei alledem geht, nicht wahr?”

   “Als Scout hatte ich viel mit uralten Artefakten zu tun”, sagte Nea. “Und auch mit Verrückten, die eine seltsame Beziehung zu den Azzamari haben. Aber nichts von all dem hat mich oder jemand anderen jemals so aus dem Häuschen gebracht.”

   “Wie Vieles von dem, was du entdeckt hast, funktionierte denn noch?”

   “Nichts. Oder nur Weniges”, überlegte Nea. “Und das dann auch nur halbwegs.”

   “Dies hier wird funktionieren.” 

   “Bei diesen Azzamari muss man wohl immer auf Überraschungen gefasst sein”, meinte Nea. “Jedenfalls ist mir so etwas wie dies hier noch nie untergekommen. Die Sachen, mit denen ich es sonst zu tun hatte, waren meistens total hinüber. Man konnte höchstens noch deren kunstvolle Form bewundern und sie verwenden wie Kinderspielzeug. Sachen wie diese lebenden Statuen oder dieses Gebäude, das ist etwas völlig Neues für mich.”

   Zeb trat aus dem Dunkel des Korridors, staunte einen Moment und eilte dann zu Soto. “Ich habe kein gutes Gefühl bei alledem”, flüsterte er. “Je schneller wir hier raus sind, desto besser.”

   “Denkst du, hier geht der Geist von Kash Kudun um?”, spöttelte Yanomee. “Meinst du, es könnte hier gespenstern?”

   Zeb fixierte die Oponi. “Ja, durchaus. Zumindest könnte etwas Ähnliches passieren.”

   “Nun mal ganz langsam”, schaltete sich Nea ein. “Wird das hier eine Spukgeschichte?”

   Soto nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. “Wenn wir wieder zu Hause sind, dann mach dich kundig über die Welt Nador-alin-Sai, den Herrscher Kash Kudun oder Sargon, wie er gemeinhin genannt wird, und die Immaughani.”

   “Ganz dumm bin ich ja nicht”, antwortete Nea. “Ich kenne die Mythen und Märchen wie jeder andere auch. Flagg hat mir außerdem gesagt, dass die Karte etwas damit zu tun hätte. Aber ich habe das nicht ernsthaft geglaubt.”

   “Und wie sieht es jetzt mit deinem Glauben aus?”, fragte Soto.

   Eine gewaltige Explosion erschütterte das Gebäude. Staub und Steine rieselten herab. Es begann zu rauschen wie bei starken Regen.

   Dyson erhielt eine Nachricht von Renner über das Funkgerät. Daraufhin steckte er Taschenlampe und Pistole weg und zog seine Uniform glatt. Er ging langsam auf eine der Brücken zu, die hinüber zu dem Thron führte. Einige Soldaten wollten folgen, doch ein Offizier hielt sie zurück.

   Dyson zögerte eine Weile. Fast hatte es den Anschein, als würde er beten. Jedenfalls verharrte er länger als nötig und machte keine Anstalten, die Brücke zu betreten.

   Wieder eine Erschütterung, fernes Grollen, Staub, Steine und das Geräusch des Regens.

   Ogo nahm sein Gewehr auf und wendete sich Nea zu. Nea beobachtete gespannt, wie alle anderen auch, was Dyson als Nächstes machen würde, der wie ein Schauspieler auf einer Bühne seinen Auftritt hatte. Darum wandte sich Ogo wieder ab und versuchte in seinem Elektronengehirn seine eigenen Schlüsse über das verwirrende Verhalten der Menschen zu ziehen.

   Endlich richtete der Admiral seine Aufmerksamkeit wieder auf die Anwesenden. 

   “Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung bis zu diesem Punkt unserer Reise.” Seine Stimme klang feierlich und sehr freundlich. Nea konnte sich zwar irren, aber sie glaubte, er meinte es ehrlich. “Wenn Sie erwartet haben, große Reichtümer zu finden - möglicherweise dachten Sie an diverse Metalle und Steine - so muss ich Sie fürs Erste enttäuschen. Die Honorigeren unter Ihnen hatten vielleicht Altertümer und bedeutende Relikte vor Augen.” Er machte eine ausholende Geste. “Nun, Sie sind umgeben davon. Sie können alles plündern und so viele Relikte mit sich nehmen, wie Sie lustig sind.” 

   All die hohen Admiräle sahen ihn an, ohne ein Miene zu verziehen. Es war ihnen deutlich anzusehen, dass sie nicht wussten, was sie von der Situation zu halten hatten. 

   “Wenn es das ist! Wenn dies wirklich alles sein sollte, was Sie gesucht haben.” Er wartete auf eine Reaktion, aber niemand war fähig, ihm eine Antwort zu geben. Seine Verbündeten waren absolut ratlos.

   “Die Wenigsten unter Ihnen allerdings dachten wohl an etwas wie …”, er betrachtete sein Publikum sehr lange, “Erleuchtung.”

   Wieder rieselten Steinchen herab und prasselten auf den Boden. “Letztere werden in keinem Fall enttäuscht werden”, fuhr er fort. “Aber auch die anderen werden nicht ohne eine Entlohnung gehen.” 

   Als er das gesagt hatte, betrat er die Brücke. In diesem Moment wendeten sich etliche der Soldaten ab und eilten durch den Korridor zurück ins Freie. Zass war bleich geworden und befürchtete Unheil. “Der Mann ist wahnsinnig”, sagte er, “ich werde verschwinden.” Damit wendete er sich ab und eilte in den Korridor. Captain Ravandor zückte sein Kommunikationsgerät und gab seinen Leuten Anweisung, in keinem Fall den Rückzug einzuleiten. Sie wollten weiterhin abwarten.

   Dyson strebte indes festen Schrittes auf den Thron zu. Dieser begann leicht in mattgoldenem Glanz zu glühen. In die große ungeschlachte Konstruktion darüber schien Bewegung zu kommen. Sie veränderte sich. Tiefes Summen erfüllte die Halle.

   Nea bemerkte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, als durchliefe eine leichte elektrische Spannung ihren Körper.

   “Jetzt ist es bald Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen”, sagte Soto, woraufhin er sich von der Wand löste und Jakodoo auf die Schultern sprang.

   “Was soll das nun wieder heißen?”, wollte Nea wissen.

   “Auf deiner Karte waren noch andere Informationen verzeichnet. Nicht nur Koordinaten und Ortsbeschreibungen.” Er sah Nea tief in die Augen “Es gab da auch deutliche Warnungen.”

   “Was ist das eigentlich für eine Konstruktion?”, flüsterte Nea.

   “Damit hat Kasch Kudun seine Kriege geführt. Auf diese Weise hat er sein Heer auf entfernte Welten geschickt, um sie zu erobern. Nur durch die Kraft seiner Gedanken. Du weißt ja, auf allen bewohnten Welten findet man die Azzamari. Die Relikte einer großen, galaxisumfassenden Kultur. Das hier ist ihr Ursprung. Deswegen auch die Verbreitung des Kalasti auf allen bekannten Welten. Das war die Sprache der alten Erde und jene, der sich Sargon bediente”, erläuterte Soto. “Wenn ich es sage, dann lauf, was du kannst”, fügte er hinzu, worauf er sich aufmerksam dem Geschehen in der Hallenmitte zuwendete, wo sich Dyson nun auf den Thron setzte. 

   “Allmacht!”, raunte Dyson, und die Maschine über ihm begann unter ohrenbetäubendem Rumpeln zu kreisen.

   Eine weitere Gruppe von Soldaten suchte das Weite. Auch Zuyreek machte sich daran zu verschwinden, da er meinte, mit seinen kurzen Beinen im Nachteil zu sein, wenn es brenzlig wurde.

   Lautes Röhren und Rattern erfüllte die Luft. Dann ein schrilles Surren und Pfeifen. Die Apparatur rotierte so schnell, dass die Konturen nicht mehr sichtbar waren. Auch das zuvor fahl schimmernde Licht wurde zunehmend heller und pulsierte wild. Bald war es so strahlend, dass man die Augen zusammenkneifen musste, um nicht geblendet zu werden. 

   Dyson fühlte sich leicht wie eine Feder, meinte der Schwere der Stofflichkeit zu entsagen und überzugehen in einen Zustand reinen Geistes. 

   Er hatte das Gefühl, sanft empor getragen zu werden und zu wachsen. 

   Er schien sich über die Mauern dieser Bauwerke und über die Grenzen der Welt hinaus auszudehnen. Er sah die Tiefe des Raumes vor sich ausgebreitet und Sterne darin glitzern. Er konnte unzählige Sonnen sehen, sie wahrnehmen und sogar mit Namen nennen. Das All reduzierte sich zusehends. Was unermesslich schien, begann zusammenzufallen, dann sich zu falten - immer und immer wieder. 

   Soto gab Jakodoo einen Wink. Die Pyramide war von ohrenbetäubendem Brüllen erfüllt. Worte versagten. Bis auf Captain Ravandor hatten sich alle anderen Uniformierten bereits verdrückt. 

   Zeb ließ keine Zweifel darüber offen, dass er diesem Ort den Rücken kehren wollte. Budd und Logan schlüpften bereits an ihm vorbei in den dunklen Gang hinein. Dann folgten Jakodoo, der Soto trug, und Yanomee, die kurz verharrte und Nea etwas zurief, die wie gebannt das unheimliche Geschehen verfolgte. Schließlich verlor auch Ravandor die Nerven und rannte, Yanomee zur Seite schiebend, in die Dunkelheit hinein. Zeb schrie Nea an, aber die junge Frau reagierte nicht, da ihm das Gebrüll der dämonischen Apparatur die Worte schier von den Lippen riss.

   Als Ogo den Kopf drehte und erkannte, was Zeb Nea mitteilen wollte, steckte er sein Gewehr in die Haltevorrichtung und packte Nea, gerade als große Gesteinsbrocken herabzufallen begannen. Ogo krümmte sich und verbarg Nea unter seinem metallenen Leib. Felstrümmer prallten mit hellem Klirren von seinem Körper ab. Risse taten sich in den Wänden auf und spuckten Steine und Staub aus. Die Erde begann zu beben. 

   “Mach, dass du wegkommst!”, schrie Zeb. 

   Nea brauchte noch einen kurzen Augenblick, dann sammelte sie sich und kroch unter Ogo hervor, als dieser sich aufrichtete. Klimpernd fielen einige Steinchen von ihm herab. Er hatte Kratzer und Schrammen davongetragen. Nea sprang auf und hastete so schnell sie konnte ihren Freunden hinterher.

    

   Dyson strebte immer weiter hinauf in unbekannte Dimensionen. Unter ihm schwand das Universum. Für diesen Aufstieg gab es keine Grenzen. Er hatte die Welt seiner bisherigen Existenz verlassen, war darüber hinausgewachsen und eilte einem gänzlich neuen Bewusstsein entgegen. Das, was ihm noch vor wenigen Augenblicken unermesslich vorkam, verkleinerte sich zur Bedeutungslosigkeit und war bald so weit entfernt und verblasst wie die Kindheit eines Greisen.

   Doch sein Höhenflug nahm unvermittelt ein jähes Ende. In Dyson breitete sich ein unangenehmes Empfinden aus, abgewehrt zu werden. Mit aller Macht schlug ihm dieses Gefühl entgegen. Nach einem furchtbaren Moment des Stillstandes begann er rapide zu schrumpfen. Dann ging es über in einen rasenden Sturz, als fiele ein Meteor vom Himmel.

   Dyson spürte, dass er dahinschwand, sich auflöste. Das durfte nicht sein, etwas lief falsch. Ihm wurde bewusst, dass ihm sein Leben entrissen wurde. In dem Maße wie er hinabstürzte und verfiel, entwich seine Lebenskraft, wurde ihm aus Fleisch, Knochen und Blut gesogen. Es war, als welke er in Windeseile, vertrocknete, dörrte aus wie ein Blatt in sengendem Wüstenwind. 

   Alles vergebens, war sein letzter Gedanke. Er schrie auf und verging.

    

   Nea lief im Lichtkegel von Ogos Scheinwerfern dem Ausgang entgegen. Sie sprang sicher und geschickt wie von einem übernatürlichen Leitsystem gesteuert über die geborstenen Statuen hinweg, deren Einzelteile über den Boden verstreut lagen. Ogo folgte ihr dicht auf. Seine metallenen Gelenke zischten, quietschten und rasselten.

   Nea konnte am Ende des Flures die Panzerfahrzeuge erkennen, die sie dort zuvor zurücklassen mussten. Zeb kletterte gerade in eines hinein. Budd hatte eine Pistole gezogen und richtete sie auf einen Offizier, der kurz davor in das Fahrzeug gestiegen war, und hinderte ihn so daran, den Befehl zur Abfahrt zu geben. 

   Nea stürzte völlig außer Atem aus dem Korridor und hüpfte mit einem Satz auf den Wagen. Ogo, der darin keinen Platz mehr fand, klammerte sich an einer Haltestange am Heck fest. Daraufhin raste das Vehikel mit aufjaulendem Motor davon. Nea blickte zurück und sah, dass die große Halle mit dem Thron nun in unerträglich brennendem Weiß erstrahlte.

    

   Auf dem Vorplatz der Pyramide tobte noch immer die Schlacht. Nea konnte sehen wie, unter dem Jubel der kämpfenden Soldaten, eine gewaltige Schwerter schwingende Figur mit Getöse zusammenbrach. Durch die rauchgeschwängerte Luft prasselten unzählige Energiesalven. Sie erkannte weitere Wellen von Angreifern, die durch den graubraunen Nebel heranrückten.

   Um das Heerlager herum hatte sich ein absonderlich anzusehender Wall aus verdrehten, verbeulten und rauchenden Überresten von Robotleibern gebildet. Immer wieder kletterten Gruppen von mechanischen Gestalten über die Körper ihrer Kameraden hinweg, feuerten einige Schüsse ab, erhielten Treffer und wurden so zu einem Bestandteil dieses immer weiter wachsenden Dammes.

   Jaff Renner hastete auf Nea zu. Sein Gesicht zeigte einen fragenden Ausdruck, aber bevor Nea ihm eine Antwort geben konnte, erzitterte das Pyramidengebäude, Steinquader krachten herab und eine Feuersäule schoss aus der Pyramidenspitze hinaus. Das himmelhoch aufragende Mauerwerk zitterte und ächzte in allen Fugen. Hier und da bildeten sich Löcher. Schutt stürzte ins Innere. Mit Getöse stürzte das Bauwerk in sich zusammen. Renner war klar, dass er Dyson nicht mehr wiedersehen würde. 

    

   Ein Melder teilte Renner neue Informationen mit. “Die Kanonen fallen immer öfter aus”, sagte er. “Sie sind heißgeschossen. Wir haben kaum noch Kühlmittel. Wir müssen die Panzer zurückziehen und auswechseln. Die Artillerie ...”

   Ein Donnerschlag - die Spitze der Pyramide zerbarst in einem gleißenden Lichtblitz.

   “Sie haben getan, was Sie konnten”, lobte er den Soldaten. “Rückzug. Alle zurück zu den Schiffen.” Der Mann salutierte und eilte davon.

   “Sie können Dysons Fähre nehmen”, teilte er Nea mit, “die Crew ist tot. Wurden völlig aufgerieben.” Der Boden begann heftig zu schwanken - ein fernes Grollen war zu hören. 

   Neas Blick richtete sich auf den Horizont. Dort leckten Feuerzungen über die niedrigen Wolkenschichten hinaus in den Himmel. Die Berge spuckten Lavafontänen und graue Aschewolken aus. Risse breiteten sich über die Ebene aus, in deren Tiefe es dunkelrot loderte. Gewaltige Erdschollen bäumten sich auf wie Eisplatten auf einem bewegten Meer. Die Erschütterungen rissen Nea von den Füßen. 

   Knirschend sanken die Überreste der Stufenpyramide in den entstandenen Graben. Große Gesteinsplatten rutschten über die taumelnden Flanken herab und schlugen donnernd auf den Boden. Die Ruinen der Stadt kollabierten in den aufwirbelnden Staubmassen.

   “Nehmen Sie Dysons Fähre! Schnell!”, drängte Renner.

   Das brauchte er ihr kein weiteres Mal zu sagen. Kopfüber eilte sie, gefolgt von ihren Freunden, in das Shuttle. An der Einstiegsluke drehte sie sich nochmals zu Jaff Renner um. Der allerdings lief mit seiner Gruppe in entgegengesetzter Richtung davon und war bald in den dichter werdenden Staubwolken verschwunden. Es interessierte sie brennend, warum Renner sich so hilfsbereit zeigte. Es hätte ihm doch egal sein können, was mit ihr und den anderen geschah.

   Ogo schubste sie in die Fähre, wo Zeb, der auf dem Pilotensitz Platz genommen hatte, versuchte, die Triebwerke zu starten. Er probierte einige Schalter, aber es erfolgte keine Reaktion. Er winkte Nea heran, verließ den Pilotensitz und schob sie darauf. 

   Die junge Frau hatte auf Sculpa Trax jedes nur erdenkliche Fluggerät gesteuert, ob es einer regulären Baureihe angehörte oder der Phantasie eines verrückten Mechanikers entsprungen war. Gekonnt betätigte sie etliche Tasten und Knöpfe, woraufhin die Motoren anliefen. Die Vibrationen der Düsen wurden stärker und gingen schnell über in ein kraftvolles Brummen.

   “Goldstück”, sagte Zeb zufrieden.

   “Danke”, antwortete Nea, “vergiss das nicht gleich wieder.”

   Budd atmete hörbar aus und zeigte sich erleichtert, während Logan entspannt dreinschaute und zufrieden grinste.

   Yanomee und Zuyreek sahen aus einem der seitlichen Fenster hinaus, als der Diko ein erschrockenes Geräusch von sich gab. Auch Yanomee sog zischend die Luft ein. “Wahnsinn!”, flüsterte sie. “Was um alles in der Welt ist da draußen los?”

   Als das Raumschiff über den Dunst des Schlachtgetümmels emporgestiegen war, konnte Nea sehen, was die beiden so in Staunen versetzte. Hinter einer Bergkette kochte der Erdboden. Glutwolken stoben auf. Geschmolzenes Gestein wurde viele hundert Meter hoch ausgeworfen. Je höher die Fähre stieg, umso deutlicher konnte Nea erkennen, dass die ganze Planetenoberfläche in Auflösung begriffen war. 

   Mit einem Mal wurde es dunkel. Die Lavaströme leuchteten umso greller, je mehr das Licht schwand. Diese eigenartige Dunkelheit erfasste bald die ganze Umgebung - und schließlich den ganzen Planeten. Yanomee hatte sich ins Cockpit gedrängt und drehte den Kopf in alle Richtungen, dann erstarrte sie.

   “Die Sonne ist erloschen”, hauchte sie.

   Nea hatte das Raumschiff so ausgerichtet, dass die Sonne vor dem Fenster stand. Aber anstatt geblendet zu werden, prangte am schwarzen Himmel ein dunkelroter Fleck, der wie ein kreisrundes Loch wirkte, das aus dem Firmament herausgestanzt worden war. Die Sterne in der nahen Umgebung strahlten umso stärker “Dreh ab!”, befahl Zeb. “Gleich wird es heller als je zuvor.”

   Nea riss das Steuer herum - nicht zu früh.

   Als sie in entgegengesetzter Richtung auf den Flottenverband zuraste, glommen die Raumschiffe im Widerschein der neu erwachten Sonne blendend hell auf.

   Der Stern zerplatzte in einem ungeheuerlichen Energieblitz. Gas und Plasma schoss in alle Richtungen davon, erfassten die inneren Planeten und schmolz sie zu glühender Schlacke.

   Ein schrilles Pfeifen lenkte Neas Aufmerksamkeit auf einen Bildschirm, der eine wirbelnde rote Grafik zeigte. Linien und Zahlen wurden durcheinandergeschleudert, nichtssagend für den Unkundigen. Ein Blick genügte Nea, und die Symbole erzeugten ein deutliches Abbild in ihren Gedanken. Eine Schockwelle näherte sich mit hoher Geschwindigkeit. Die Schockwelle einer Supernova, die sich aufmachte, alles im Umkreis von Lichtjahren zu zerstören. Diese Explosion war ungewöhnlich und weitaus stärker, als es eine Nova dieser Sternenklasse eigentlich sein konnte. Irgendeine neue Teufelei musste dahinterstecken.

   “Renner sagte doch, die Fähre sei tiefenraumtauglich”, jammerte Soto, “das hat er doch gesagt, oder? Nein?”

   “Ja, ein leistungsstarker Hyperantrieb ist installiert”, antwortete Yanomee für Nea.

   Zuyreek geriet aus der Fassung. “Dann tu doch was”, kreischte er.

   Nea ließ sich nicht beirren und verrichtete gelassen die für den Sprung nötigen Handgriffe. Schon jagten die ersten Raumschiffe an ihnen vorbei und flüchteten aus dem Normalraum. 

   Zuyreek betrachtete aus dem Seitenfenster, wie sich die Sonnenmasse gleich einem gigantischen orangefarbenen Ballon aufblähte. Die Glutwand raste wabernd und brodelnd heran. Er sah, wie die Welt Kiboga, nun ein einziger, glühender Lavaozean, von ihr verschluckt wurde. Ungehindert näherte sich das atomare Feuer der Supernova dem winzigen fliehenden Raumschiff.

   Der Diko schrie auf - die Fähre sprang mit einem mächtigen Satz in den Hyperraum.

    

   ***

    

   “Eigentlich ein sehr nützliches Schiff”, stellte Soto fest. “Ich denke, es könnte mir als Transporter nützlich sein.” Der Weed stakste mit seinem Gehapparat, den er in Dysons Fähre unbeschadet vorgefunden hatte, um das imperiale Fahrzeug herum.

   “Wer hat gesagt, dass es deiner ist?”, widersprach Zeb.

   Die Fähre stand stolz zwischen der Rimmon und einigen verbeulten Gleitern auf der Landeplattform vor Sotos Anwesen.

   “Ich finde das nur logisch”, bekräftigte Soto, “und vor allem gerecht. Ich habe euch nicht gebeten, die Piraten hierher zu bringen. Außerdem konnte ich in meiner Abwesenheit keinerlei Geschäften nachgehen. Darüber hinaus wäre ohne mich keiner von euch mehr am Leben.”

   Natürlich hatte Soto Recht.

   “Nun gut”, konterte Zeb, “dann können wir ja die erfolgreiche Überführung des Shuttles durch meine Crew in deinem Haus begießen.”

   Soto zeigte sich großzügig und hieß Zeb und seinen Leuten, vorauszugehen. Dina Laru, die Sotos Gäste auf der Landeplattform empfangen hatte, gab er Order, ihnen ein gutes Mal zubereiten zu lassen.

   Nea saß derweil nachdenklich auf der ausgefahrenen Laderampe der Fähre. Ihre Blicke hafteten auf Soto, der sich in der Pflicht fühlte, ihr einige Fragen zu beantworten. Er näherte sich Nea, thronend auf seiner Gehmaschine. Er konnte erraten, was die junge Frau bewegte.

   “Jetzt ist es bald Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen”, äffte Nea Soto nach. “Du hast doch alles gewusst. Dir war klar, was geschehen würde.”

   “Ja, ich wusste Bescheid. Zwar nicht über die Details, aber in groben Zügen waren mir einige Zusammenhänge klar.” Soto zeigte sich nicht überlegen, denn nur zu knapp waren sie letztlich all seinem Wissen zum Trotz entkommen. Und das Ende von Kiboga war auch für Soto unvorhersehbar gewesen. 

   “Ich liebe Geschichte. Sie ist so voll von Leidenschaft und Geheimnissen. Ich konnte solch eine Gelegenheit nicht ungenutzt lassen.” Er zog das Kuvert aus Silberfiset aus seiner Jacke und reichte es Nea. Die öffnete es und zog die Karte heraus, entfaltete und betrachtete sie. 

   “Zahlen, Linien, gestrichelte Linien, Koordinaten, ich kann darauf nicht mehr erkennen. Nichts, was mich irgendwie schlauer machen oder mich warnen würde.”

   “Sie dir mal die kleinen Striche an”, erklärte Soto “Das sind winzige Blöcke von Buchstaben. Es sind Parakuschriftzeichen. Geschrieben von oben nach unten, zwanzig Zeilen nebeneinander pro Block.”

   Nea hob das Papier nahe vor ihre Augen. Doch bei aller Mühe konnte sie die Buchstaben nicht erkennen. 

   Soto tippte auf die Gerätschaften auf seinem Kopf “Sind nur mit einem Mikroskop zu entziffern. Außerdem ist eine Vorrichtung für ultraviolettes Licht auch ganz nützlich.” In seinen weiteren Darlegungen erklärte Soto, dass jemand seitenweise Informationen aufgeschrieben hatte, indem er eine Flüssigkeit verwendete, die auf ultraviolettes Licht reagierte. So war eine Seite über die andere geschrieben, und jede sprach auf eine unterschiedliche Intensität dieses Lichtes an.

   Soto schaltete eine winzige Lampe an seiner Werkzeugkrone ein. Blassblaue Parakulettern wurden sichtbar. Regulierte Soto die Stärke seines Strahlers, so verschwanden die Schriftzeichen und neue Zeilen wurden deutlich, schimmernd in hellem Blau.

   “Auf diese Weise kann man ein ganzes Buch auf eine Seite schreiben. Es sieht wunderschön aus”, sagte Nea. “Was steht da?”

   “Vieles über die Gespensterkrieger und Kasch Kudun, den wir Sargon nennen. Es ist genug Material, um eine Gruselgeschichte niederzuschreiben.”

   “Hat das alles irgendeinen archäologischen Wert?”

   “Das kommt darauf an, was man erwartet”, meinte Soto. “Kiboga existiert ja nicht mehr. Aber ich bin sicher, dass ein cleverer Archäologe mit Hilfe der Informationen auf dieser Karte in unserer Galaxis eine Menge Artefakte finden würde, die einen gemeinsamen Ursprung haben, der unsere Kultur auf Valongatu geprägt, womöglich sogar begründet hat. Oder er findet Hinweise auf die frühen Kriegszüge von Kash Kudun und seinen Gespensterkriegern. Wer weiß?” 

   Soto schmunzelte. “Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt bin ich der Einzige, der wirklich etwas mit den Geschichten auf deiner Karte anfangen kann. Ich muss zumindest nicht von deren Echtheit überzeugt werden.”

   Nea faltete das Papier wieder zusammen und steckte es zurück in das Kuvert. “Du möchtest mir also ein Geschäft vorschlagen”, folgerte sie.

   “Wenn du Geld haben möchtest? Durchaus! Aber ich würde dir eher einen Tausch anbieten. So hast du das Stück ja auch bekommen.”

   Sie schwieg und musterte den Weed aufmerksam.

   “Geld ist ja bald aufgebraucht”, sagte er. “Aber ich würde dir eine Dienstleistung anbieten.”

   “Lass hören.”

   “Du kannst meine Werkstatt nutzen, solange und sooft du möchtest. Und du kannst alles Material haben, dass du verwenden willst und welches ich auf Lager habe. Ich kann dir versprechen, dass mein Lager voll ist und umfangreich an unterschiedlichen Rohstoffen.”

   Nea musste nicht lange überlegen. Sotos Angebot war in ihren Augen tatsächlich weitaus attraktiver als irgendein Geldbetrag. Aber sie wollte nicht gleich darauf eingehen. Ihr schien das nicht passend. Schließlich hing an dem Papier inzwischen zu Vieles. 

   Dann schweiften ihre Gedanken wieder zurück zu den Ereignissen mit Kash Kuduns Maschine. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter.

   “Was hat Dyson eigentlich falsch gemacht?”, wollte Nea wissen.

   “Ich weiß nicht, inwieweit er sich eines Besseren hätte belehren lassen”, erklärte Soto. “Ich meine, auch wenn ich ihn gewarnt oder wenn er es selbst gelesen hätte - solche Männer haben die Eigenschaft, diese Dinge zu ignorieren, wenn sie denken, sie stünden zwischen ihnen und dem endgültigen Ziel. Zuletzt siegt doch die Gier. Selbst nach Jahren der Selbstbeherrschung und der Geduld.”

   “Aber wovor hätte man ihn warnen sollen?”

   “Dem König der Thron, dem Krieger die Schlacht, das Erbe dem Sohn!”

   “Ein Kinderreim?” Nea kannte die Worte und die Melodie, zu der man sie sang.

   “Du kennst das Lied vom Geisterkönig?”

   “Jedes Kind in der Galaxis kennt das.”

   “Der Geisterkönig in der Nebelburg ist ein Synonym für Sargon. Aber das sollte ja hinlänglich bekannt sein.”

   “Muss ich das ganze Lied vorsingen, bevor ich eine Antwort erhalte?” Sie summte einige Töne. Der Weed seufzte erschöpft. “Du hattest den Ruf, eine Spezialistin für kniffelige Rätsel zu sein. Aber das bezieht sich wohl nicht auf Bereiche von Literatur oder Kultur. Du bist eben doch nur eine Mechanikerin. Aber du wärst überrascht, wie vielen Kinderliedern ein grauenhaftes Thema zugrunde liegt.”

   “Ich bin doch nur eine Mechanikerin”, murmelte Nea beleidigt und schwieg.

   Als Soto wieder das Wort ergreifen wollte, kam sie ihm zuvor. “Blutsverwandschaft,” sagte sie. “Eine Dynastie von Kriegerkönigen. Dyson gehörte nicht dazu.”

   Soto nickte anerkennend. “Na ja, immerhin besteht ja noch die Möglichkeit, dass du es zu etwas bringst”, scherzte er. “Du bist ziemlich schlau, wenn du dir Mühe gibst. Aber zurück zum Geschäft. Wie sieht es aus, nimmst du an?”

   Nea wog den silberglänzenden Umschlag nachdenklich in den Händen. Das Material schillerte in allen Farben. Ihr Gesicht erschien darin lustig verzerrt.

   Ogo, der die ganze Zeit hinter ihr gestanden hatte, gab ein knackendes Geräusch von sich. 

   Sie blickte sich um und grinste ihren mechanischen Freund an. “Du kannst es wohl kaum erwarten, dass ich dir ein paar neue Teile einbaue!”
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